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Hexen, Witwen und Assunga

Die letzten Gäste der Beerdigung waren soeben verschwunden, als etwas Grauenvolles geschah.

Nur noch ein Paar stand vor dem Grab und schaute auf den Sargdeckel, auf dem einige Rosen lagen, zum Teil verdeckt von braunem Lehm, der feucht glänzte, als hätten ihn die Tränen der Trauernden benetzt. Die Gestalt mit dem Messer sahen weder der Mann noch die Frau. Sie schlich sich an die beiden Wartenden heran und nutzte geschickt die natürlichen Deckungen des Friedhofs…


Es war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, ob es sich bei dem Heranschleichenden um einen Mann oder eine Frau handelte. Jedenfalls trug die Person einen langen grauen Mantel.

Sie bewegte sich nicht schnell, aber zielsicher. Sie würde sich durch nichts von ihrem Weg abbringen lassen.

»Jetzt ist sie tot«, flüsterte die Frau am Grabrand. Sie drängte sich instinktiv gegen ihren Partner, als befürchtete sie, dass der Sensenmann schon lauerte und sie als Nächste holte.

Der Mann nickte. »Die guten trifft es immer zuerst. Meine Mutter war wirklich eine besondere Frau. Sie hat alles gegeben und gekämpft, Lilian.«

»Ja, das hat sie.« Lilian Wayne gab die Antwort mit gepresster Stimme. Auch sie hatte ihre Schwiegermutter gemocht, was nicht unbedingt alltäglich war. Ausnahmen bestätigen auch hier die Regel. »Aber das verdammte Schicksal war stärker.«

»Sei froh, dass sie erlöst ist. Sie selbst hat es so gewollt. Sie musste einfach loslassen. Sie wollte nicht mehr kämpfen.« Fred Wayne hob die Schultern. »Sie wird nicht vergessen werden.«

»Bestimmt nicht.«

Der Wind wehte über den Friedhof. Er schien die Seele der Verstorbenen mit sich zu tragen, denn Lilian hatte den Eindruck, als würde die Stimme der Schwiegermutter eine tröstliche Nachricht in ihre Ohren flüstern.

Für sie und ihren Mann ging das Leben weiter. Das forderte sie.

Ihr Beruf war hart genug. Fred war Kaufmann, seine Frau genau das Gegenteil. Das harte Geschäft war nicht ihr Fall. Sie gehörte zu den Menschen, die hinter die Dinge schauen wollten, um herauszufinden, ob bestimmte Vorgänge auch so geschehen waren, wie man sie beschrieb. Historiker und Esoteriker suchten einen gemeinsamen Weg, auf dem sie sich treffen konnten.

Lilian Wayne gehörte mehr zu den Esoterikern. Sie beschäftigte sich mit der Rolle der Frau in der Vergangenheit. Sie wollte erfahren, ob diese Frauen, denen man gewisse Kräfte nachsagte, tatsächlich welche besaßen.

Den Begriff Hexen vermied sie, wann immer es ging. Sie sprach dann mehr über die weisen Frauen, die das Wissen der Alten übernommen hatten. Genau das interessierte sie.

Als sie jetzt vor dem Grab stand und einen langen traurigem Blick aus verweinten Augen auf den Sarg warf, da bewegten sich ihre Gedanken in eine andere Richtung. Sie hatte davon gehört, dass es möglich war, mit Toten Kontakt aufzunehmen, und die Idee, dies bei ihrer Schwiegermutter zu versuchen, wollte ihr nicht aus dem Kopf.

Mit ihrem Mann hatte sie darüber nicht gesprochen, aber sie hatte bereits nachgeforscht und…

Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Es klang leise auf, hörte sich in der Stille des Friedhofs aber lauter an. Ein zischender Atemzug, ein dumpfer Schlag, dem ein Stöhnen folgte, das nicht von ihr stammte.

Sie drehte sich ihrem Mann zu.

Das Entsetzen sprang sie an wie eine Flamme. Fred stand noch neben ihr. Nur hatte sich seine Haltung versteift und war völlig unnatürlich geworden.

Dafür gab es einen Grund.

In seinem Rücken, genau zwischen den Schulterblättern, steckte ein Messer…

***

In diesen schrecklichen und auch so unglaublichen Momenten schien die Zeit still zu stehen.

Plötzlich hatte der Tod ein Gesicht bekommen, und es war das Gesicht ihres Mannes. Es hatte sich in eine starre Fratze verwandelt und veränderte sich auch in den nächsten Momenten nicht, denn es schien an jeder Stelle eingefroren zu sein.

Hammerschläge tobten durch Lilians Brust. Es war ihr eigenes Herz, das sich auf diese Art und Weise meldete. In ihrem Inneren stieg die Hitze hoch, und doch war ihr Gesicht kalkbleich geworden und nicht gerötet. Sie wollte an einen Traum glauben, der sich zeigte, obwohl sie nicht eingeschlafen war. Zu irreal und überzogen schien ihr alles zu sein, und über den gesamten Friedhof hatte sich eine Glocke des Schweigens gelegt.

Bis Fred aufstöhnte!

Da wusste sie, dass es kein Traum war, sondern die verfluchte Wirklichkeit.

Und sie sah noch mehr.

Durch die Gestalt ihres Mannes lief ein Zittern. Er würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können. Sein Körper fiel sehr langsam, wie magnetisch durch das Grab angezogen. Das aus seiner Kehle dringende Röcheln hörte sich so schrecklich an, aber sie wollte nicht, dass ihr Mann auf dem Sarg seiner Mutter kippte.

Sie reagierte, ohne es genau nachvollziehen zu können. In diesen Sekunden wuchs sie über sich selbst hinaus.

Fred fiel nach vorn.

Blitzschnell griff Lilian zu.

Bevor er in das Grab stürzen konnte, fasste sie seinen Körper mit beiden Händen an. Er war so verdammt starr, doch das nahm sie nur wie nebenbei wahr.

Lilian Wayne fasste hart zu und riss ihren Mann vom Rand des Grabs weg. Er lag schwer in ihren Armen. Wenn sie jetzt losließ, wäre er auf den Rücken gefallen. Dann wäre die Klinge durch den Gegendruck noch tiefer in seinen Körper gedrungen.

Genau das wollte sie nicht.

So behutsam es ging, ließ sie ihren Mann zur Seite gleiten und bettete ihn in die Seitenlage. Sie wollte, dass er sich nicht bewegte, dass sie Hilfe holen konnte. Sie sah so gut wie kein Blut am hellen Burberry, und das wiederum gab ihr eine gewisse Hoffnung.

»Bitte«, flüsterte sie, »bitte, Fred, du darfst nicht sterben. Du musst noch leben. Ich habe nur dich – bitte…«

Diese Worte waren wie ein Gebet, und Lilian hoffte, dass sie erhört wurde. Sie hoffte auch, dass Fred in dieser Haltung bleiben würde, denn sie brauchte beide Hände, um ihr Handy hervorzuholen. Jetzt war es wichtig, dass sie telefonierte. Hilfe musste so schnell wie möglich kommen, sonst gab es für Fred keine Chance mehr.

Der schmale Apparat rutschte ihr aus der Hand, als sie neben ihrem Mann hockte. Sie hob das Handy auf und hatte jetzt den Eindruck, alles nur durch einen Schleier zu sehen, den der Tod bereits vor sich hergeschoben hatte.

Sie wollte den Notruf wählen, aber es kam anders.

Plötzlich war der Fuß dar. Der Tritt folgte. Er erwischte ihrer Hand, und es war ihr unmöglich, das Handy noch halten zu können. Es landete abermals auf dem mit Grasbüscheln dekorierten Boden, und als sie noch mal zugreifen wollte, da spürte sie den harten Druck des Fußes auf ihrer Hand.

»Lass es sein!«, befahl die Frauenstimme!

***

Der nächste Schock für Lilian. Wieder erstarrte sie. Es war ja auch nicht mehr möglich, Atem zu holen. In dieser Zeitspanne hatten sämtliche Widerstandskräfte ihren Körper verlassen. Nur den Schmerz auf ihrem Handrücken spürte sie noch.

Er biss hoch in den Arm. Wenn der Druck noch ein wenig verstärkt wurde, brachen die Knochen. Ein leises Wimmern unterbrach die Stille. Lilian brauchte Sekunden, um zu wissen, dass sie es war, die das Geräusch von sich gegeben hatte.

»Verstanden?«, fragte die fremde Stimme.

»Ja«, würgte Lilian hervor.

»Gut.«

Der Druck löste sich von ihrem Handrücken. Der Schmerz allerdings wirkte noch nach, sodass sich die Hand anfühlte, als wäre sie im Feuer getauft worden.

Lilian Wayne wagte nicht, ihren Kopf so zu heben und zu drehen, dass sie der Fremden ins Gesicht schauen konnte. Diese Unperson sollte für sie gesichtslos bleiben. Sie rechnete damit, dass auch sie sterben musste und wartete darauf, dass eine Messerklinge in ihren Körper eindringen würde.

Das passierte jedoch nicht.

Die Zeit verstrich. Es tat sich nichts, aber sie hörte auch nicht, dass sich die fremde Personen entfernte.

»Komm hoch!«

Lilian zögerte. Es war die Realität, doch sie war ihr entronnen. Sie wollte nicht mehr. Liegen bleiben neben ihrem Mann. Mit ihm zusammen sterben. Das ging ihr durch den Kopf, und wieder wurden die Gedanken durch einen harten Befehl unterbrochen.

»Hoch mit dir!«

Lilian wusste jetzt, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Nach einem tiefen Atemzug schaffte sie es, sich in die Höhe zu drücken, und sie kam sich dabei vor wie eine alte Frau. All ihre Glieder und Knochen schmerzten. Sie merkte auch den Schwindel, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.

Als sie endlich stand, hatte sie den Wunsch, wegzugehen. Aber sie wusste, dass sie es nicht schaffen konnte, weil ihre Beine so unendlich schwer waren.

Sie schaute nicht in das Grab, sie wollte auch ihren Mann nicht sehen und ließ zudem den Gedanken nicht zu, dass sie an diesem Tag Schwiegermutter und Ehemann verloren hatte.

Alles war anders geworden. Sie stand in der normalen Welt und fühlte sich ihr trotzdem entrissen.

Allmählich klärte sich der Blick wieder. Der Hintergrund trat zurück, und nur der Vordergrund wurde für sie wichtig.

Dort sah sie die Frau, die Mörderin!

Grau sah sie aus. Es mochte an dem langen Mantel liegen, in den sie ihren Körper gehüllt hatte. Sie besaß ein Gesicht, aber Lilian konnte nicht sagen, wie es aussah. In ihrer Umgebung wirkte noch immer alles so fremd und nicht von dieser Welt. Die Realität empfand sie als einzige Bedrohung.

Die Fremde schaute sie an. Kalte Augen beherrschten das Gesicht.

Der Mund war geschlossen, und auch beim Sprechen wurde er kaum geöffnet.

»Du hast die Wahl, Lilian.«

Sie kennt meinen Namen!, schrie es in ihr. Woher kennt sie meinen Namen?

»Du hast die Wahl!«, wiederholte die Fremde.

Erst jetzt reagierte sie. »Bitte, ich weiß nicht. Welche Wahl habe ich denn?«

Die Fremde lächelte lauernd. Der Wind strich dabei durch das angegraute Haar der Frau. Auf dem Friedhof wirkte sie wie eine Totenfee, die eine Gruft verlassen hatte, um ihr Reich auch außen zu kontrollieren.

»Entweder du kommst mit mir, oder du wirst ebenso sterben wie dein Mann hier!«

Lilian war geschockt. Wie vor den Kopf geschlagen. Das Wort begreifen existierte nicht mehr für sie. In diesen Momenten war sie aus dem normalen Leben herausgerissen worden. Dennoch suchte sie krampfhaft nach einer Antwort.

»Warum sollte ich…«

Die Fremde ließ sie nicht ausreden. »Du weißt es genau, Lilian.«

»Nein, ich…«

»Hast du nicht den Kontakt zu uns gesucht?«

Allmählich kehrte Lilian zurück in die Normalität. »Den… den … Kontakt?«, hauchte sie. »Um Himmels willen, welchen Kontakt sollte ich denn gesucht haben?«

»Du weißt es.«

»Nein, ich…«

»Die andere Ebene.«

Die Fremde hatte sich geöffnet, und sie ließ Lilian Wayne auch Zeit, um nachzudenken. Noch war sie nicht auf dem Laufenden. Sie strengte sich an, um etwas herauszufinden, aber es fiel ihr einfach zu schwer.

»Ich wüsste nicht, was…«

»Du wolltest uns finden. Denk nach.«

Lilian sah auch gedanklich wieder klarer. Und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Ja, ihre Kontaktsuche zu den anderen Frauen, die man Hexen nannte und an die sie nie so geglaubt hatte, wie es sich die meisten Menschen erzählten.

»Hexen…?«, flüsterte sie.

»Richtig.«

Lilian Wayne musste schlucken. »Du… du … gehörst zu ihnen?«

Sie fragte es so, als könnte sie es nicht glauben. »Du bist eine… eine Hexe? Eine echte Hexe?«

»Ich weiß nicht, ob ich das bin. Aber wenn es deine Meinung ist, dann bin ich es.«

Es war Lilian unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Hexen waren ihr bisher so fremd gewesen, obwohl sie sich nach ihnen gesehnt hatte. Jetzt, wo sie mit diesem Problem direkt konfrontiert wurde, konnte sie es nicht glauben. Besonders nicht, weil ihr Mann in der Nähe auf dem Boden lag und sie nicht wusste, ob er tot war oder nicht. Sie konnte ihrem eigentlichen Vorhaben nichts mehr abgewinnen und schüttelte den Kopf.

»Nein…?«, flüsterte die Fremde.

»Ich muss einen Arzt rufen.«

»Irrtum. Er braucht keinen Arzt mehr. Und du wirst bald auch keinen mehr brauchen, wenn du nicht das tust, was von dir verlange. Es ist kein Spaß, Lilian…«

»Sicher, das weiß ich inzwischen«, flüsterte sie mit tonloser Stimme. »Aber warum das mit meinem Mann?«

»Wir gehören zu den Frauen, die unabhängig sind. Du solltest dich durch nichts ablenken lassen, durch gar nichts, verstehst du? Unabhängig, autark. Nur für uns da sein. Du hast dich nach unserem Kreis gesehnt. Wir haben deinen Wunsch verstanden, und nun bin ich da, um ihn dir zu erfüllen.«

Lilian Wayne begriff die Welt nicht mehr. Was hier passierte, damit hatte sie niemals rechnen können. Sie hätte auch nie gedacht, dass der Tod so gnadenlos zuschlagen könnte, und der kalte Schauer auf ihrem Rücken verdichtete sich immer stärker.

Sie suchte nach einem Ausweg, aber sie wusste zugleich, dass es für sie keinen gab. Es existierte nur der Weg nach vorn, und der bedeutete, dass sie sich aufgeben musste, um in die Gemeinschaft der anderen Frauen aufgenommen zu werden.

Aufgeben…

Das Leben auf irgendeine Art und Weise verlassen, ohne dabei in den Tod zu gehen und letztlich doch so etwas Ähnliches wie tot zu sein.

»Du kannst auch bleiben, Lilian. Du kannst mich ignorieren, aber ich werde dich nicht mehr vergessen. Ich habe einen Auftrag. Ich will dir keine weitere Waffe zeigen. Nur möchte ich dir versichern, dass ich noch eine bei mir habe.« Sie griff in die rechte Tasche des grauen Mantels. Sehr schnell beulte sich der Stoff aus, und es konnte durchaus sein, dass sie tatsächlich mit einer Waffe spielte.

Tot oder in ein Ungewisses Schicksal schreiten?

Lilian musste sich jetzt und hier entscheiden. Sie konnte ihre Gedanken nicht mehr an ihrem Mann festhängen, denn es ging um sie und ihre Zukunft.

»Was hast du mit mir vor?«

»Lass dich überraschen. Du wirst bestimmt froh sein. Du bist eine Witwe. Unabhängig. Wir brauchen solche Frauen, die ohne Bindung sind. Das ist wunderbar…«

Nichts war für Lilian Wayne wunderbar. Aber sie wusste auch, dass sie nicht anders konnte. Wenn sie leben wollte, hatte sie keine andere Wahl.

»Nun…?«

Lilian nickte. »Ja«, flüsterte sie. »Du hast gewonnen. Ich werde mit dir gehen.«

»Das ist vernünftig«, lobte die Fremde, die ihren Namen nicht gesagt hatte. Sie nahm die Hand wieder aus der Tasche und streckte sie Lilian entgegen.

Ein kurzes Zögern, dann griff Lilian zu. Sie kämpfte mit einem wahnsinnig schlechten Gewissen, doch das Leben war ihr näher als der Tod.

Und so ging sie mit, ohne sich noch einmal nach der leblosen Gestalt ihres Mannes umzudrehen…

***

Es war wieder mal an der Zeit. Ich musste einfach zum Grab der Lady Sarah. Es war der innere Trieb, dem ich gefolgt war. Es konnte auch sein, dass der letzte Fall mich dazu getrieben hatte, denn ihn hatte ich in Sarahs ehemaligem Haus erlebt, in dem jetzt Jane Collins mit der Vampirin Justine Cavallo lebte.

Genau diese Blutsaugerin hatte Besuch von einer Untoten bekommen, durch die Justine überhaupt erst in diesen Zustand hineingeraten war. Camilla hieß die Fremde, und sie war zu einer Rivalin der blonden Bestie geworden.

Nach Camillas Geschmack war Justine zu stark geworden. Es konnte nur eine von ihnen geben, aber Justine Cavallo war stärker geworden, denn nicht sie hatte letztendlich ihren Kopf durch den Schlag mit der Machete verloren, sondern Camilla. [1]

Jane und ich waren praktisch Statisten gewesen, denn uns war es nicht gelungen die Blutsaugerin zu stoppen.

Nachdem dies alles geschehen war, musste ich einfach zu Lady Sarahs Grab gehen. Ich hatte meinen Freunden nichts davon erzählt, denn ich wollte allein Zwiesprache mit der Toten halten.

Einen Strauß Frühlingsblumen hatte ich gekauft. Mit ihnen in der Hand schritt ich über einen einsamen und fast menschenleeren Friedhof. Der Winter hatte sich verabschiedet. Die Natur begrüßte den Frühling, und die Pflanzen waren stolz darauf, ihre Blüten zu zeigen, ebenso wie die Bäume ihre noch kleinen Blätter.

Um diese Zeit roch es auch auf dem Friedhof nicht nach Tod und Vergänglichkeit. Eine recht laue Luft war erfüllt vom Maiduft, den ich tief einatmete.

Auch die Vögel störte es nicht, dass ihr Platz, den sie sich ausgesucht hatten, ein Friedhof war. Sie zwitscherten um die Wette und freuten sich, dass die Kälte vorbei war und sie wieder damit beginnen konnten, ihre Nester zu bauen.

Das Grab der Horror-Oma lag auf einem älteren Teil des Friedhofs. Man musste schon genau wissen, wohin man wollte, aber ich kannte den Weg und blieb vor der Grabstätte stehen. Ich konnte mich nicht mehr gegen die Erinnerungen wehren, die in mir hochstiegen.

Hier hätte ich fast mein Leben verloren, als die andere Seite mir eine Profikillerin auf den Hals gehetzt hatte. Dass ich noch lebte, hatte ich Justine Cavallo zu verdanken. Die Blutsaugerin war im letzten Augenblick erschienen und hatte mich vor einer Kugel in den Kopf bewahrt.

Die Erinnerungen würden immer wieder zurückkehren, wenn ich am Grab meiner alten Freundin stand. Und auch der Druck in der Kehle würde so schnell nicht verschwinden. Ich hatte sie wirklich gut gekannt. Sie war so etwas wie eine zweite Mutter für mich gewesen, doch das alles war Vergangenheit.

Das Grab sah sehr gepflegt aus. Es war in Pflege gegeben worden.

Jane hatte Frühlingsblumen pflanzen lassen, die so etwas wie neues Leben dokumentierten. Aber sie würden das Leben der Sarah Goldwyn nicht mehr zurückbringen.

Hinter dem schlichten Grabstein standen Vasen, das wusste ich.

Ich ging dorthin und zog eine aus dem Boden. Sie war ein Gefäß, das wie eine lange Tulpe aussah.

Es befand sich noch Wasser darin, und ich stellte meinen Strauß hinein. Ich fand noch einen günstigen Platz, um die Vase wieder in den Boden zu stecken, dann trat ich zurück und faltete die Hände.

Ich war allein, es störte auch kein anderer Friedhofsbesucher, und trotzdem bekamen ich den Eindruck, nicht mehr so ganz allein zu sein. Der Geist der Lady Sarah schien sich in der Nähe zu befinden und wie ein Wind durch meinen Kopf zu wehen.

Natürlich drängten sich die Erinnerungen hoch. Ich versuchte auch nicht, sie zu unterdrücken.

Sie hatte mir oft einen Ratschlag gegeben und ich ihr ebenfalls.

Aber beide hatten wir nie so recht aufeinander hören wollen, waren aber trotzdem in einer tiefen Freundschaft verbunden geblieben, ungeachtet des großen Altersunterschieds.

Es zählte nur der Mensch und nichts anderes. Leider war das nicht immer so im Leben.

Die Zeit hatte sich von mir verabschiedet. Ich wusste nicht, wie lange ich vor dem Grab stand und meinen Gedanken nachhing. Ich bewegte die Lippen, ohne dass ich es eigentlich wollte. Dabei sprach ich mit Sarah über die Dinge, die mir in der letzten Zeit widerfahren waren, und ich hätte so gern ihren Rat gehabt.

Das war nun nicht mehr möglich. Das Gefühl jedoch, dass sie irgendwie in meiner Nähe war, wollte einfach nicht weichen, und dagegen wehrte ich mich auch nicht.

Ich hatte vor, nach dem Besuch irgendwo etwas zu essen und dann wieder zurück zum Büro zu fahren, wo Suko auf mich wartete. Mittlerweile wusste er ebenfalls, was sich in Janes Haus ereignet hatte, und wäre gern dabei gewesen. Das hatte sich nun mal leider nicht ergeben.

Ich drehte mich um und machte mich auf dem Rückweg. Dabei fühlte ich mich irgendwie erleichtert, als wäre mir eine Last von der Seele genommen worden.

Über mir hatte sich der Himmel zugezogen. Keine zu dichten Wolken. Sie waren so dünn, dass auch die Sonne hindurchscheinen konnte, so wurden die Wolken durch ihr Licht erhellt und sahen aus wie weit gezogene Bettdecken.

So war der Friedhof zu einem hellen Flecken Erde mitten in London geworden. Noch schneller als in dem Teil, in dem ich das Grab meiner Freundin besucht hatte, denn ich war mittlerweile auf dem neueren Teil des Friedhofs gelandet, wo noch immer Beerdigungen stattfanden.

Aus der Entfernung fiel mir das frische Grab deshalb auf, weil neben ihm der Hügel aus Erde lag. Wieder mal hatte ein Mensch den Weg alles Irdischen genommen. Diese Gedanken überkamen mich einfach, das lag an meiner traurigen Stimmung.

Ich ging weiter dem Ausgang entgegen und näherte mich zwangsläufig der frischen Grabstelle. Sie war Teil eines Gräberfeldes, das von Büschen umgeben war.

Aus meiner Perspektive hatte ich freie Sicht – und stutzte plötzlich, denn mir war etwas aufgefallen. Nicht nur der Hügel war in der Nähe des Grabs zu sehen, sondern auch ein zweiter Blickfang.

Wesentlich flacher und auch heller hob es sich vom Boden her ab.

Im ersten Moment dachte ich daran, dass dort jemand eine Plane vergessen hatte. Möglich war es. Ich sah auch keinen Mitarbeiter.

Der Totengräber schien Pause zu machen.

War es wirklich nur eine Plane, die etwas verdeckte?

Ich schaute genauer hin, sah aber nicht, was sich darunter verbarg.

Dann kam mir ein Gedanke, der mich nicht mehr loslassen wollte.

Unter der Plane malte sich etwas ab, auch wenn es nicht in allen Einzelheiten zu erkennen war.

Der Form nach jedoch konnte es sich durchaus um einen Menschen handeln. Sicherlich hätte nicht jeder Besucher diesen Gedanken gehabt, bedingt durch meinen Job musste ich so denken.

Deshalb änderte ich meinen Weg und schritt der Grabstelle zügig entgegen.

Die Hälfte der Strecke lag noch nicht hinter mir, da erkannte ich die volle Wahrheit.

Da lag keine Plane.

Auf dem Boden und nicht weit von dem offenen Grab entfernt lag ein Mensch. Was ich zunächst als eine Plane angesehen hatte, war nichts anderes als ein heller Mantel.

In den folgenden Sekunden ging ich nicht mehr, ich rannte. Dabei hatte ich das Gefühl, zu spät zu kommen, aber jetzt wollte und musste ich es genau wissen.

In meinem Beruf hatte ich leider genügend Erfahrungen mit Toten sammeln können. Obwohl ich den Mann noch nicht erreicht hatte, stand für mich fest, dass er tot, zumindest aber schwer verletzt war.

Er lag auf der Seite. Es kostete mich keinen zweiten Blick, um zu erkennen, was mit diesem Mann passiert war.

In seinem Rücken steckte ein Messer. Der Täter hatte es sehr tief in den Körper hineingerammt, denn nur der Schaft ragte hervor. Von der Klinge sah ich nichts.

Ich hätte nachforschen müssen, ob ihm noch zu helfen war. Genau das tat ich nicht. Unbeweglich hockte ich neben der reglosen Gestalt und musste meinen Gedanken freien Lauf lassen.

Es schien mein Schicksal zu sein, und es war auch auf gewisse Art und Weise tragisch, aber ich zog das Verbrechen an. Da musste es irgendeine Macht geben, die dafür sorgte. Welcher normale Besucher findet schon auf dem Friedhof eine Leiche, die nicht unter, sondern über der Erde liegt?

So etwas konnte auch nur mir passieren!

Dann hörte ich das Röcheln und war wie elektrisiert!

Es konnte sich um kein anderes Geräusch handeln. Nur war ich sicher, dass der angebliche Tote es abgegeben hatte, und als ich in sein Gesicht schaute, da fiel mir auf, dass die Augen offen standen. Ich wusste allerdings nicht, ob sie zuvor geschlossen gewesen waren.

Nun aber war das nicht mehr der Fall. In dem Blick entdeckte ich sogar so etwas wie einen Ausdruck.

Der Schrei nach Hilfe?

Mir war klar, dass der Mann so schnell wie möglich in die Hände eines Arztes musste, allerdings griff ich noch nicht zu meinem Handy, denn ich konzentrierte mich auf den Blick. Und der sagte mir, dass der Mann um Hilfe flehte.

Ich veränderte meine Haltung und kniete mich auf den Boden.

Dann beugte ich den Kopf weit vor und brachte mein Ohr bis dicht an die Lippen heran.

Der Atem war zu spüren. Bei der Bewegung allerdings hatte ich noch etwas anderes gesehen. In beiden Mundwinkeln hatte sich Blut als Tropfen gesammelt, die jetzt auseinander liefen und an der Haut entlang nach unten rannen.

»Sie… sie … ist weg …«

»Wen meinen Sie?«

»Lilian.«

»Gut. Wer ist das?«

Der schwer Verletzte strengte sich an. Ein Schatten legte sich über seine Augen. Ich kannte mich da aus und war der Meinung, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Die letzten Sekunden auf Erden standen ihm bevor.

»Frau«, brachte er mühsam hervor. »Lilian ist meine Frau. Weg…«

»Hat sie es getan?« Das musste ich ihn einfach fragen. Wie oft war es vorgekommen, dass Frauen ihre Männer töteten, weil ihr Hass einfach zu stark war.

»Nein, nein, nicht sie… anderer.«

»Wer?«

»Nicht gesehen, nicht…« Er quälte sich, aber er musste sich nicht mehr länger quälen, denn der Tod war schneller.

Ein letzter Atemzug, der mich an das Luftschnappen eines Fisches auf dem Trockenen erinnerte. Der Mund blieb offen, und das herausrinnende Blut hatte freie Bahn.

Der Blick erlosch. Die Augen blieben als glasiges Etwas zurück.

Der Mann, dessen Namen ich nicht kannte, war tot.

Ich schloss ihm die Augen und stand auf. Ein Frostschauer rann über meinen Körper, und ich kam mir vor wie jemand, der sich in einer anderen Welt befand.

Wieder war ich der letzte Begleiter eines Menschen in den Tod gewesen, doch dieser Mensch war nicht auf eine normale Art und Weise gestorben. Man hatte ihn umgebracht. Brutal getötet, durch einen Messerstich in den Rücken.

Auch ich musste einige Male tief Luft holen, um mich wieder an die Realität zu gewöhnen. Den Friedhof gab es noch, das offene Grab in der Nähe gehörte dazu.

Ich trat dicht an es heran und warf einen Blick in die Tiefe. Es bot einen normalen Anblick. Auf dem Boden stand ein Sarg, dessen Oberfläche teilweise mit Lehm und auch mit Blumen bedeckt war.

Für mich war es ein trauriges Stillleben.

Ich ging um das Grab und auch um den Erdhügel herum auf der Suche nach Spuren, die der Täter hinterlassen hatte. Mit bloßem Auge waren sie nicht zu sehen, bis ich das Handy sah, das in den Schlagschatten des Erdhügels gerutscht war.

Bevor ich das Gerät aufhob, umwickelte ich es mit einem Taschentuch, da ich keine Fingerabdrücke zerstören wollte. Zugleich hatte ich das Gefühl, ein wichtiges Beweisstück in der Hand zu halten.

Noch immer war ich allein. Kein Friedhofsarbeiter ließ sich blicken. Und es kamen auch keine Besucher in meine Nähe.

Ich warf wieder einen Blick auf den Toten, der einen hellen Burberry trug. Am Rücken zeigte er nur einen kleinen blutigen Fleck.

Die Wunde war durch die Klinge fast geschlossen worden.

Zwar hatte ich den Toten gefunden, aber was nun mit ihm passieren würde, war nicht mehr meine Sache. Ich musste die Kollegen von der Mordkommission alarmieren und die der Spurensicherung.

Das hier war eigentlich ein Gebiet, das zum Arbeitsbereich meines Freundes Tanner gehörte. Wenn er nicht eben Nachtschicht schob, musste er anwesend sein.

Ich wusste die Nummer.

Es meldete sich ein Fremder. Er kannte mich und erklärte mir, dass Tanner unterwegs war.

»Wo steckt er denn?«

»Da hat sich jemand erhängt.«

»Und ich stehe vor der Leiche eines Ermordeten. Ich denke, dass er kommen sollte.«

»Wo soll er hin?«

Ich gab eine Beschreibung durch und überraschte den Beamten mit dem Fundort.

»Wirklich auf einem Friedhof?«

»Wenn ich es Ihnen sage. Ich treibe damit keinen Scherz.«

»Schon gut, Mr. Sinclair. Ich sage ihm Bescheid.«

»Ja, tun sie das.«

Für mich war das Gespräch gelaufen. Ich hätte den Chief Inspector auch selbst anrufen können, aber ich wollte keine Zeit verlieren und mich um das sichergestellte Beweismaterial kümmern.

Mir erschien das Handy sehr wichtig, und ich wunderte mich darüber, dass es vom Mörder zurückgelassen worden war. Aber jeder begeht mal einen Fehler…

***

Es war schon von Vorteil, dass sich auf einem Handy die Nummern der Anrufer zurückverfolgen ließen. Ich hoffte stark, dass das auch bei diesem Gerät der Fall sein würde.

Ich fand nur eine Nummer.

Die schrieb ich mir auf. Ich löschte sie nicht, doch ich würde Tanner sagen, dass ich mich um den Fall kümmern würde und er sich keine Gedanken zu machen brauchte.

Es sah zwar nicht danach aus, als musste ich mich unbedingt hineinhängen. Hier war ein normaler Mord passiert, doch ich horchte wieder meinem Gefühl nach, und das sagte mir, dass ich unter Umständen auf eine heiße Spur gestoßen war. Wo immer sie auch hinführte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mich ein Wink des Schicksals in diese Richtung gedrängt hätte.

Warum hatte der Mann sterben müssen? Er war von mir in der Zwischenzeit auch durchsucht worden, und ich hatte seinen Namen erfahren. Fred Wayne hieß er.

Mit diesem Namen konnte ich nichts anfangen. Ich würde später unsere Fahndungsabteilung beauftragen, sich darum zu kümmern.

Möglicherweise ergab sich etwas.

Bevor die Kollegen eintrafen, untersuchte ich die Umgebung des Tatorts. Allerdings nur flüchtig, denn es gab keine Spuren zu finden, die herausragend gewesen wären. Hier hatten Trauergäste einer Beerdigung beigewohnt und den Untergrund entsprechend zertrampelt.

Es fiel mir trotzdem jemand auf. Nicht weit entfernt stand ein Mann, der auf seinem Kopf einen dunklen Hut trug. Sein Körper war von einem Overall bedeckt, die Beine steckten in Stiefeln. Er schaute zu dem Toten hin und musste auch mich längst entdeckt haben.

Dieser Mann konnte durchaus ein Zeuge sein, auch wenn er die Tat nicht direkt beobachtet hatte. Aber in diesem Fall zählte wirklich jede Aussage.

Als der Mann merkte, dass ich mich für ihn interessierte, wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er blickte sich kurz um. Ich sah ihm an, dass er wegrennen wollte, sich aber nicht so recht traute, deshalb ging er auch mit fast normalen Schritten, was mir ebenfalls nicht gefiel. Deshalb rief ich ihn an.

»He, bleiben Sie stehen. Polizei!«

Das letzte Wort hatte ich lauter gerufen, und es zeigte Wirkung.

Der Mann stoppte und drehte sich langsam um.

Ich schlenderte jetzt auf ihn zu und schickte ein beruhigendes Nicken voraus.

»Damit habe ich nichts zu tun!«, flüsterte er mir zu. »Wirklich nicht. Sie müssen mir das glauben.«

»Natürlich glaube ich Ihnen das, Mister. Sonst hätte ich andere Maßnahmen eingeleitet.«

»Sicher, aber…«

»Haben Sie einen Namen?«

Er nickte, schluckte auch, und seine Stimme wurde um keinen Deut lauter. »Ich heiße Milton.«

»Okay, Mr. Milton«, sagte ich freundlich. »Wenn ich Sie anschaue, stelle ich fest, dass Sie wahrscheinlich auf dem Friedhof arbeiten. Oder nicht?«

»Ja, ich habe hier meinen Job.«

»Totengräber?«

Er druckste etwas herum. »Nicht ganz. Mehr ein Gehilfe.« Er deutete dort hin, wo die Kränze lagen. Jede Schleife war mit Namen bedruckt. Ich konnte mir vorstellen, dass sich Tanner alle notieren würde. »Ich mache die anderen Arbeiten. Ich schaffe die Kränze weg und sorge auch für eine gewisse Sauberkeit um die Grabstellen herum. Wenn ein Sturm Zweige und Äste abgerissen hat, räume ich sie weg. Das alles gehört zum meinen Job.«

»Haben Sie die Beerdigung beobachtet?«

»Nein, ich hatte an der Leichenhalle zu tun. Dort musste noch ein Weg gefegt werden.«

»Verstehe. Und später haben sie auch nichts gesehen. Zum Beispiel, dass ein Paar zurückgeblieben ist?«

»Nein. Als ich kam, lag der Mann schon vor dem Grab. Ich bin auch nicht nahe bei ihm gewesen, denn da sind Sie gekommen, Sir.«

Das hörte sich nicht gut an. Trotzdem fragt ich weiter. »Ist Ihnen denn sonst nichts aufgefallen? Menschen, die sich ungewöhnlich verhielten. Die sich schnell von einem Ort entfernten, weil sie dort auf keinen Fall gesehen werden wollten…«

»Nein, mir ist wirklich nichts aufgefallen. Da ist auch keiner schnell geflüchtet. Der Mörder muss gekommen und…«

Ich unterbrach ihn. »Sie sagten der Mörder, Mr. Milton. Was macht Sie so sicher, dass es eine männliche Person gewesen ist?«

Er schaute mich überrascht an. »Aber das ist doch klar. Glauben Sie denn, dass es eine Frau war?«

»Möglich ist alles«, erklärte ich. »Wir leben in Zeiten der Emanzipation. Heute greifen Frauen nicht mehr nur zum Gift, wie sie es vielleicht früher getan haben.«

Meine Erklärungen sorgten schon bei ihm für eine gewisse Nachdenklichkeit. Deshalb ließ ich ihn auch in Ruhe. Meine Menschenkenntnis sagte mir, dass er über etwas nachdachte, das ihm schon aufgefallen war.

»Ja«, murmelte er dann. »Ich denke schon, dass es da eine Frau gegeben hat.«

»Gehörte sie zu den Trauergästen?«

Milton schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich spreche ja nicht von einer Frau, die ich am Grab sah. Sie ist mir in der Nähe der Leichenhalle aufgefallen.«

»Sehr gut. Und warum?«

»Kann ich nicht so genau sagen. Sie war allein.« Er winkte ab.

»Das sind viele Menschen, die hier den Friedhof besuchen, aber bei ihr war es trotzdem etwas anderes. Sie war allein, und sie blieb allein. Außerdem war sie so seltsam angezogen.«

»Wie denn?«

»Irgendwie grau.«

»Ach…«

»Ja, ja. Ich hatte das Gefühl, dass ihre Kleidung sich den Haaren angeglichen hat.«

»Dann waren die auch grau?«

»Klar.«

»Können Sie ungefähr schätzen, wie alt die Frau war? Wer graue Haare hat, zählt nicht unbedingt zu den jüngeren Menschen.«

»Das stimmt schon«, sagte Milton. »Aber bei ihr war es nicht einfach, da bin ich ehrlich. Außerdem habe ich sie nicht aus unmittelbarer Nähe gesehen. Da lagen schon ein paar Meter dazwischen. Sie kam mir nicht alt und nicht jung vor.«

»Gut. Und wohin ist sie gegangen?«

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Bitte, das weiß ich nicht. Das müssen Sie mir glauben. Ich bin wieder meiner Arbeit nachgegangen. Ich musste in der Leichenhalle noch etwas säubern. Da habe ich sie natürlich aus den Augen verloren. Sie kann in alle möglichen Richtungen gelaufen sein. Das konnte ich wirklich nicht erkennen.«

»Okay, danke, das war schon eine Auskunft.«

Milton hob die Schultern. »Ansonsten kann ich nichts für Sie tun, Sir.« Der Ausdruck in seinen dunklen Augen zeigte echtes Bedauern.

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Machen Sie sich trotzdem keine Sorgen, Mr. Milton. Sie haben mir geholfen.«

»Oh, danke. Ich wünsche Ihnen, dass Sie den Mörder fangen.«

»Das wünsche ich mir auch.«

Er war noch nicht fertig und sagte: »Wissen Sie, wenn man hier seinen Arbeitsplatz hat, dann ist man nicht erpicht darauf, sich die Beerdigungen noch anzuschauen.«

»Das ist verständlich.«

Ich glaubte Milton, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Er war nicht mehr wichtig. Dafür hörte ich Stimmen im Hintergrund. Ich war sicher, dass Tanner und seine Mannschaft erschienen waren.

Es stimmte, denn der Chief Inspector war nicht zu übersehen. Im Laufe der Jahre hatten wir Freundschaft geschlossen. Mich störte auch seine bärbeißige Art nicht. Sie gehörte einfach zu ihm. Unter der rauen Schale steckte ein guter Kern.

Wir gingen aufeinander zu. Wie immer war Tanner ganz in Grau gekleidet. Auch der Hut war grau. Der alte Filz war etwas in den Nacken geschoben worden. Heute steckte allerdings kein kalter Zigarrenstummel zwischen Tanners Lippen.

»Aha«, sagte er nur, blieb stehen, schaute dann an mir vorbei auf den Toten und schüttelte den Kopf. »Egal, wo du erscheinst, John, es gibt immer irgendwie Ärger.«

»Nicht meine Schuld. Ich habe nur das Grab einer alten Freundin besuchen wollen.«

Der Klang seiner Stimme wurde weich. »Du sprichst von Sarah Goldwyn?«

»Genau.«

»Ja, tragisch.« Für einige Sekunden verfiel er in Nachdenklichkeit.

Und dann kam er wieder zur Sache. »Wie ich dich kenne, John, hast du dich schon etwas umgeschaut.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Gut. Gab es Zeugen?«

Ich blickte zu den Leuten der Spurensicherung hinüber und sah eine junge Ärztin bei ihnen. Sie hatte sich über den Toten gebeugt.

In ihren Schutzanzügen sahen die Männer aus wie von einem anderen Stern. Im Hintergrund standen Neugierige und schauten ebenfalls zu. Ich musste mich wieder darüber wundern, wie schnell sich so eine Tat herumsprach. Wahrscheinlich war die Ankunft der Spezialisten bemerkt worden.

»He, ich habe dich was gefragt, Geisterjäger.«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Nur eigentlich?«

Tanner hatte ein Ohr für Zwischentöne, und ich erklärte ihm, dass ich mit einem Friedhofsarbeiter gesprochen hatte. Tanner erfuhr von mir, was er gesehen hatte, und fragte dann: »Traust du diesem Mann?«

»Ja.«

»Dann müssen wir nach einer Frau in Trauerkleidung suchen, die zudem graue Haare hat.«

»So ist es. Aber nicht du, Tanner. Ich denke, dass es mein Fall ist.«

Der Chief Inspektor war nicht so leicht zu beeindrucken. Jetzt aber schaute er mich sprachlos an.

»Was ist los?«

Er musste lachen. »Du willst dich um den Fall kümmern, wenn ich das richtig gehört habe?«

»Das hatte ich vor.«

»Aber das musst du nicht. Das ist ein Job für mich und meine Leute. Sieh es so.«

Ich wiegte den Kopf. »Im Prinzip schon. Aber ich habe den Toten entdeckt, und mein Gefühl sagt mir, dass sich mehr dahinter verbirgt. Ich bin mir nicht sicher, aber dieser Mord vor einem offenen Grab deutet schon auf ein Ritual hin. So sehe ich das.«

»Das ist weit hergeholt.«

»Sieh es, wie du willst, Tanner. Ach ja, da ist noch etwas, was ich dir sagen möchte.«

»Ich höre.«

Ich schaute kurz zum Grab hin und sah, dass das Handy dort nicht mehr lag. Ich hatte es zuvor wieder an seinen Platz gelegt. Jetzt berichtete ich Tanner davon, dass eine Telefonnummer auf dem kleinen Display abzulesen gewesen war.

»Sehr gut, John. Hast du dort schon angerufen?«

»Nein, dafür habe ich sie gelöscht…«

Er grinste mich scharf an. »Soll ich lachen? Aber du hast sie dir sicherlich vorher aufgeschrieben.«

»In der Tat.« Ich gab sie ihm, was den alten Haudegen zufrieden stellte.

»Und du willst dich wirklich um den Fall kümmern und uns nur die Nebenarbeiten überlassen?«

»Sind sie nicht auch wichtig?«, fragte ich.

»Klar. Jedem anderen Kerl würde ich sonst was lang ziehen, aber wir kennen uns. Außerdem bin ich froh über jeden Fall, den man mir nicht anhängt. Dann werde ich wohl pünktlich Feierabend machen können. Ist doch auch was, oder?«

»Deine Frau freut sich.«

Tanner schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist mal wieder geflohen. Eine Nichte steht kurz vor der Niederkunft. Da hat sie es sich nicht nehmen lassen, bei ihr zu sein. Ich werde zu Hause die Beine hochlegen und in die Glotze schauen. Vorgekocht ist, so brauche ich mir das Essen nur warm zu machen.«

»Tu das.«

Aus meinem Tonfall hatte er herausgehört, dass ich den Friedhof verlassen wollte.

»Solltest du etwas Neues erfahren, lass es mich wissen. Auch wenn ich Feierabend habe, bin ich für dich im Dienst.«

»Das kenne ich.«

Gemeinsam gingen wir zu Tanners Leuten, die sich um die Spurensuche bemühten. Erste Ergebnisse konnten sie noch nicht vorweisen, abgesehen von dem Handyfund.

Die Ärztin gesellte sich zu uns. Sie war um die 30, hatte das braune Haar in Nacken zusammengebunden und sah ansonsten aus, als wäre sie erst gestern aus dem Urlaub gekommen.

»Wenn ich mal die ersten Ergebnisse zusammenfassen darf, dann muss ich sagen, dass der Täter kein Schwächling gewesen ist. Der hat dem Opfer das Messer so tief wie möglich in den Rücken gestoßen. Das passiert bei diesen Taten nicht immer.«

»Abdrücke, Prints?«

»Nein, Mr. Tanner.«

»Also ein Profi.«

»Kann man so sagen.« Die Ärztin schaute mich an. »Und was sagt ein Geisterjäger dazu?«

»Nicht viel. Es ist mehr Zufall gewesen, dass ich den Toten entdeckt habe. Er war nicht der Grund meines Besuchs auf dem Friedhof. Aber ich werde mir schon meine Gedanken machen.«

Die Ärztin wandte sich an Tanner. »Sind wir raus?«

»Nicht ganz. Wir werden unsere Pflicht tun, aber Sinclair wird sich in den Fall hineinbohren.«

Ich nickte. »So ähnlich.«

Noch gut drei Minuten blieb ich. Dann war es Zeit, mich zu verabschieden. Mit nicht eben frohen Gedanken machte ich mich auf den Rückweg zu meinem Wagen.

Viel hatte ich nicht in der Hand. Deshalb setzt ich meine Hoffnung auf die Telefonnummer…

***

»Trink, es ist wie Medizin.«

Eine Hand hielt Lilian Wayne das Glas entgegen. Aus ihm wurde üblicherweise Whisky getrunken, doch die Flüssigkeit, die sich jetzt darin befand, roch anders.

Lilian schüttelte sich innerlich. »Ich würde gern Wasser trinken«, bat sie.

»Kein Problem, das kannst du auch haben.«

Die Frau verschwand und ließ Lilian Wayne allein. Sie starrte ins Leere und trotzdem steckte ihr Kopf voller Gedanken und Erinnerungen. Ob es Stunden waren, wusste sie nicht, doch die letzte Zeit in ihrem Leben kam ihr vor wie ein Albtraum, der seine Fesseln um sie gelegt hatte, die sich auch so leicht nicht lösen würden.

Was weiß ich?, dachte sie.

So gut wie nichts. Zumindest war der Name der Mörderin bekannt. Sie hieß Margret Stone, aber den Grund, weshalb sie entführt worden war, kannte Lilian nicht.

Wenn du nicht mit mir kommst, bringe ich dich auch um! Mehr wusste sie nicht.

Aber warum sollte sie umgebracht werden, wenn sie sich nicht fügte? Und warum war ihr Mann auf eine so grauenvolle Art und Weise getötet worden? Was wollte man von ihr? Sollte sie auch sterben? Es gab einfach keinen Grund. Sie hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen. Sie kannte diese Stone nicht. Es war in ihrem Leben alles so normal gewesen. Auch die Beerdigung von Freds Mutter Cordula. Es gab viele dieser Beerdigungen, und nie passierte etwas so Schreckliches.

Nur bei ihr!

Lilian war noch nicht dazu kommen, über den Tod ihres Mannes richtig nachzudenken. Da befand sich eine Sperre in ihrem Kopf. Sie hatte nur den Selbsterhaltungstrieb durchgelassen, und deshalb beschäftigte sie sich mehr mit ihrem eigenen Schicksal.

Margret Stone hatte sie mitgenommen in ihrem Wagen. Dort war Lilian mit Hilfe einer Handschelle an den Haltegriff gefesselt worden. Es war ihr nicht möglich gewesen, zu fliehen. Außerdem hatte der Wagen getönte Scheiben gehabt. Von außen her war er nicht einsehbar gewesen.

Und nun hockte sie in dieser fremden Umgebung, die alles andere als strahlend hell war. Es brannte nur eine Lampe im Zimmer. Sie stand auf einem Sideboard, das vor Jahrzehnten hergestellt worden war. Auf dem Boden lag ein dunkler Teppich, und ein Teppich hing auch als Dekoration an der Wand. Sie selbst saß in einem Ohrensessel, dessen Sitzfläche schon ziemlich durchgesessen war. Deshalb sank sie so tief ein. Eine Couch gehörte ebenfalls zur Einrichtung.

Dann gab es noch einen viereckigen Tisch aus dunkler Eiche, der an den Rändern abgerundet war.

Margret Stone war in einem Nebenraum verschwunden und hatte die Tür nicht ganz hinter sich geschlossen. Sie stand allerdings nicht zu weit offen. So konnte Lilian nicht in den anderen Raum hineinschauen. Überhaupt wusste sie nicht, wo sie sich befand. Die Fahrt war nicht sehr kurz gewesen. Sie musste damit rechnen, dass sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte.

Was sie allerdings störte, war der Geruch. So etwas hatte sie in ihrem bisherigen Leben noch nicht wahrgenommen. Er kam ihr fremd und exotisch vor, und er wehte durch die offene Tür in diesen Raum hinein, vor dessen zwei Fenster Rollos gezogen waren.

Margret Stone kehrte wieder zurück. Da sie in der Nähe der Lampe vorbeiging, war sie für einen Moment besser zu sehen. Sie war eine große Frau, bei der das graue Haar wie eine Fahne um den Kopf wehte. Andere Frauen hätten es sich längst färben lassen. Darauf hatte die Stone verzichtet. Sie wollte ihr wahres Alter nicht verbergen.

Die fünfzig hatte sie überschritten. Da kein Make-up ihre Haut veränderte, waren die Falten sehr wohl zu sehen. Sie umgaben die gerade, leicht knochige Nase ebenso wie den Mund mit den schmalen und fast farblosen Lippen. Auch am Hals waren Falten zu sehen.

Das Kleid mit dem runden Ausschnitt wirkte mehr wie ein grauer Sack, der fast bis zu den Knöcheln reichte.

Sie reichte Lilian das Glas. »Ich hoffe, du bist zufrieden.«

»Danke.« Lilian trank die ersten Schlucke sehr vorsichtig. Sie rechnete damit, dass die Stone etwas hineingetan hatte. Da irrte sie sich.

Die Flüssigkeit schmeckte neutral.

»Und?«

Lilian leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen. Sie stellte es wieder ab.

»Geht es dir besser?«

»Ich hatte Durst.«

»Der ist nun gestillt.«

Die letzte Bemerkung hatte sich für Lilian angehört wie ein Abschluss. Das sollte auf keinen Fall so sein. Sie wollte mehr wissen und auch den Grund erfahren, warum die Stone ihren Mann getötet hatte. Gleichzeitig musste sie feststellen, dass es ihr sehr schwer fiel, über dieses Thema zu sprechen.

»Was geschieht mit mir?«

Margret Stone, die weiterhin in ihrer Nähe blieb, nickte. »Diese Frage habe ich erwartet.«

»Und wie lautet die Antwort?«

Margret Stone lächelte breit, aber auf keinen Fall freundlich. Sie schaute auf die Sitzende herab und hatte ihre Augen leicht verengt.

Ihre Arme waren nach unten gesunken. Die Hände hielt sie gegeneinander.

»Wir brauchen dich.«

Lilian Wayne hatte sich keine großen Vorstellungen darüber gemacht, was sie hören würde. Diese Antwort allerdings hatte sie überrascht, und es blieb ihr nur ein Kopfschütteln übrig.

»Du hast keine Ahnung, wie?«

»Nein.«

»Auch nicht über deine Schwiegermutter«

»Was… was … soll das? Sie ist tot, und sie ist damit ihrem Mann nachgefolgt.«

»Leider starb sie.«

Lilian runzelte die Stirn. Sie überlegte scharf. Die knappe Antwort hatte sich angehört, als wäre Cordula Wayne dieser Person keine Unbekannte gewesen. Das mochte ja sein, nur hatte Cordula eine derartige Frau nie erwähnt.

»Ich habe es auch bedauert.«

»Und sie war eine Witwe.«

Lilian horchte auf. Die Stone wusste sehr viel über die Verstorbene. Deshalb präzisierte sie die Antwort noch. »Ihr Mann starb vor gut drei Jahren.«

»Woran?«

»Der Arzt sprach von einem Herzschlag.«

Die Stone blieb bei ihrem Lächeln und nickte. »Das war die offizielle Version.«

»Ach, gibt es noch eine andere?«

Lilian hörte das Lachen. »Und ob es noch eine andere gibt. Du wirst sie erleben. Dein Schwiegervater war ebenso ein Hindernis wie es dein Mann gewesen ist. Und deshalb musste auch er sterben. Es war eine etwas spektakuläre Aktion, das gebe ich zu, aber sie musste durchgezogen werden. Es ging nicht anders.«

Lilian begriff nichts mehr. Zwar hatte sie nur wenige Informationen erhalten, doch sie bekam sie nicht in die Reihe. Ihr war das einfach alles zu hoch und zu weit weg.

»Fred…«, flüsterte sie, »warum er?«

»Jetzt bist du Witwe.«

»Na und?«

»Das ist wichtig für uns.«

Lilian lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie merkte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie dachte daran, dass dies alles nicht wahr sein durfte, doch was sie hier erlebte, das war kein Film, in dem sie eine Rolle übernommen hatte. Sie befand sich in der Wirklichkeit, auch wenn es ihr noch so schwer fiel, das zu begreifen.

Ihr dämmerte, dass der Tod ihres Mannes kein Versehen gewesen war. Fred war eiskalt und auch gezielt umgebracht worden, und das wollte ihr nicht in den Kopf.

Er hatte nichts getan. Er war nur ihr Ehemann gewesen, und genau das musste seine Schuld gewesen sein.

»Wieso ist das wichtig?«

»Wir benötigen euch.«

»Euch?«, flüsterte Lilian. »Dann zähle ich wohl auch zu diesem Personenkreis.«

»Erfasst, meine Liebe.« Die Stone tätschelte Lilians Wange. »Du gehörst jetzt auch dazu. Ebenso wie deine Schwiegermutter zu uns gehört hat. Und für sie brauchen wir Ersatz. Das bist du!«

Allmählich dämmerte Lilian, welch ein Teil eines gewaltigen Plans sie war. Sie war jetzt Witwe. Sie hatte den gleichen Stand wie die Schwiegermutter, und diese Person vor ihr war darauf erpicht, an Witwen heranzukommen.

Man brauchte sie…

»Warum das alles? Warum Witwen wie Cordula und ich? Was hat das alles zu bedeuten?«

Die Stone lächelte wissend. »Du wirst es noch merken, glaub mir das. Es dauert nicht mehr lange, dann wirst du in deine neue Aufgabe eingeweiht. Ist das nicht toll?«

Nichts war toll. Nicht aus Lilians Sicht. Auch wenn man sie nicht gefesselt hatte, fühlte sie sich wie in einem Gefängnis.

Hinzu kam der Tod ihres Mannes!

Indirekt dachte sie daran, denn ihr schoss etwas anderes durch den Kopf. Ich bin jetzt Witwe. Ich bin ebenso eine Witwe wie meine Schwiegermutter eine war. Auch ihr Mann starb. Bisher hatte Lilian an einen Herzschlag geglaubt, nun fühlte sie sich gezwungen, diese Annahme zu revidieren. Kein Herzschlag, sondern Mord!

Wahrscheinlich hatte sie Margret Stone so erstaunt angesehen, dass diese anfing zu lachen. Erst danach und nach einem abschätzenden Blick auf Lilian sagte sie: »Das Leben steckt eben voller Überraschungen. Nicht alles ist so, wie es erscheint. Aber in dir haben wir einen perfekten Ersatz gefunden. Das macht uns den Tod der guten Cordula leichter.«

»Uns?«

»Ja, ich bin nicht allein. Du wirst meine Freundinnen noch erleben, das schwöre ich dir.«

Lilian schloss ihren Mund. Bisher hatte sie sich sehr gut gehalten.

Das war vorbei. Sie wusste jetzt, dass man noch etwas mit ihr vorhatte und dass es auch mit ihrer toten Schwiegermutter in einem Zusammenhang stand.

Aber in welchem? Wer steckte dahinter? Wer gehörte zu dieser Gruppe? Bislang war alles sehr geheimnisvoll und auch Angst einflößend.

Für sie stand eines fest. Ihr bisheriges Leben würde nicht mehr so weiterlaufen, und als sie darüber nachdachte, da fiel ihr wieder etwas ein, dem sie keine Bedeutung beigemessen hatte.

Da war ein Anruf gewesen. Von einer Frau. Von einer Person mit einer fremden Stimme.

Was sie gefragt hatte, wusste Lilian nicht mehr. Sie hatte von Beileid gesprochen und dann aufgelegt. Jetzt sah sie die Dinge mit anderen Augen und wusste auch, wer die unbekannte Anruferin gewesen war.

Sie stand vor ihr!

Lilian begann zu zittern. Es kam über sie wie ein Fieberschauer.

Sie schaffte es nicht länger, die Gefühle zu unterdrücken. »Ich will weg! Verdammt ich will weg von hier! Ich gehöre nicht zu dir und auch nicht zu euch. Das hier ist nicht meine Welt, verflucht noch mal. Was soll ich noch…«

Bei den letzten Worten hatte Margret Stone im Sprechrhythmus den Kopf geschüttelt. »Du kommst nicht mehr weg. Wir brauchen dich, denn du bist eine Witwe.«

»Ja, ja!«, schrie Lilian. »Das bin ich. Ich bin eine Witwe. Aber nur, weil du meinen Mann umgebracht hast!«

Ihre Gefühle explodierten. Sie schaffte es nicht mehr, sich im Zaum zu halten. Es war einfach zu viel für sie gewesen. Alles, was sich angestaut hatte, musste einfach raus.

Sie sprang in die Höhe. So kannte sich selbst nicht mehr. Sie wollte die verdammte Frau aus dem Weg räumen und bekam nicht mit, dass Margret Stone kurz ausholte.

Der heftige Schlag traf die linke Wange und die Halsseite der jungen Frau.

Lilian spürte den Schmerz, sie hatte auch das Klatschen gehört und merkte, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Sie sackte zusammen und kippte zugleich zurück. Mit der linken Hinterbacke prallte sie auf die Sessellehne, rutschte von ihr nach innen ab und hatte sehr bald den alten Platz wieder eingenommen.

Nur brannte die linke Gesichtshälfte, und die Schmerzen schienen nach innen geschleudert worden zu sein, denn sie durchzuckten ihren Kopf.

Tränen schimmerten in Lilians Augen. Wenn sie nach vorn schaute, sah sie alles verschwommen. Normal Atem schöpfen war nicht möglich, und so schnappte sie nach Luft.

»Merk dir eines, Lilian. Hier habe ich das Sagen. Hier wird gemacht, was ich will, und nicht umgekehrt. Du kommst nicht raus, denn du gehörst jetzt zu uns, ob du es willst oder nicht.«

»Ich habe keinem was getan.«

»Das brauchst du auch nicht. Wir haben dich trotzdem ausgesucht, und dabei bleibt es.«

Es hatte keinen Sinn mehr, wenn sie noch etwas sagte. Lilian rieb über ihre Wange, während sie ins Leere schaute. Sie spürte zugleich eine wahnsinnige Kälte, die sie durchströmte und stellte fest, dass es einzig und allein die Angst war, die sie festhielt.

Angst vor Margret Stone und natürlich auch Angst vor der Zukunft, von der sie nicht wusste, was sie bringen würde. Das wäre normal auch nicht der Fall gewesen, doch jetzt konnte sie nur negativ sein. Dies ließ sie fast verzweifeln.

Zum Glück wurde sie nicht mehr angesprochen. Dafür passierte etwas anderes. Im Nebenraum meldete sich das Telefon mit einem sehr schrillen Klang.

Margret Stone drehte kurz den Kopf, bevor sie wieder Lilian anschaute. »Du rührst dich nicht vom Fleck!«

Nach diesem Befehl ging sie zur Tür und war kurz darauf im Nebenzimmer verschwunden…

***

Ich merkte schon, dass es draußen wärmer geworden war und wir Frühling hatten, denn als ich in meinen Rover stieg, hatte sich der Wagen von innen aufgeheizt, sodass ich mich gezwungen sah, beide vorderen Seitenfensterscheiben nach unten fahren zu lassen. Der Durchzug tat gut und sorgte dafür dass ich nicht zu sehr schwitzte.

Die Nummer auf dem Handy war wichtig. Wichtiger als ein Anruf im Büro. Ich tippte sie ein und hatte dabei das Gefühl, mich auf dem richtigen Weg zu befinden und auch, dass jemand abheben würde.

Es dauerte etwas länger. Ich rechnete schon damit, die Stimme von einem Anrufbeantworter zu hören, als ich angenehm überrascht wurde, denn es meldete sich eine Frauenstimme.

»Bitte, wer spricht?«

Keine Sekunde dachte ich nach. Meinen Namen wollte ich auf keinen Fall preisgeben.

»Hallo, Judith!«, rief ich. »Wie schön, dass ich dich trotzdem noch erreiche. Ich weiß, dass du…«

»Hier gibt es keine Judith.«

»Oh.« Ich tat überrascht. »Nicht Judith O’Conner?«

»Nein.«

Natürlich wollte ich so viel wie möglich herausbekommen und fragte: »Sind sie eine Bekannte von Judith, die…«

»Auch nicht. Sie sind völlig falsch verbunden. Oder interessieren Sie sich für Kräuter?«

»Nein, das nicht.«

»Gut. Dann ist alles klar.«

Es wurde aufgelegt. Aber ich saß nicht wie ein begossener Pudel im warmen Durchzug, sondern war froh eine Information erhalten zu haben. Die Frau musste irgendetwas mit Kräutern zu tun haben.

Meine Gedanken purzelten durch den Kopf, und ich hatte sehr bald eine Lösung für mich gefunden.

Mit der Biowelle waren immer mehr Läden und Geschäfte in die Städte geschwemmt worden. Gesundes Essen hatte Hochkonjunktur, auch wenn es manchmal nicht danach aussah, aber man besann sich auch wieder auf alte Heilmittel, deren Rezepte in Büchern überliefert worden waren. Dazu gehörte auch die Kräuterkunde.

So gab es genügend Frauen, die sich mit diesem Gebiet beschäftigten und es praktisch als Autodidakten erforschten, um später daraus Kapital zu schlagen.

So auch diese Frau!

Wer war sie? Einen Namen hatte sie nicht gesagt. Den herauszufinden, war für mich kein Problem. Da ich die Telefonnummer kannte, würden die Kollegen beim Yard schnell eine Antwort wissen.

Nachdem ich die Scheiben bis auf zwei Spalte hochgefahren hatte, rief ich an und bat um eine Auskunft.

»Kein Problem. Wollen Sie dranbleiben?«

Ich wechselte das Handy ans linke Ohr. »Ja, ich werde so lange warten.«

»Gut.«

Während ich auf den Rückruf gespannt war, schaute ich gegen die mit Efeu bewachsene Mauer vor mir. Dabei ließ ich mir noch das durch den Kopf gehen, was mir in der letzten Zeit widerfahren war.

Mir fiel dabei ein, dass ich den Namen der Toten, die im Sarg lag, nicht kannte. Ich wusste nur, dass sie mit Vorname Cordula hieß.

Das hatte ich auf den Schleifen der Kränze gelesen.

Es war vielleicht gut, wenn ich herausfand, was sie zu Lebzeiten getan hatte. Vielleicht war sie keines natürlichen Todes gestorben.

Der Ermordete jedenfalls hieß Fred Wayne. Dass er in einer besonderen Art und Weise mit der Toten verbunden war, lag auf der Hand. Möglicherweise war er sogar mit ihr verwandt.

Mich erreichte wieder die Stimme des Kollegen. »War kein Problem, Mr. Sinclair.«

»Super. Und was haben Sie herausgefunden?«

»Die Nummer gehört zu dem Anschluss einer Frau namens Margret Stone.«

»Sehr gut. Was noch?«

»Sie sind auch nie zufrieden, wie?«

»Selten.«

»Also gut. Wie wir herausfanden, betreibt die Frau einen Kräuterladen.«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Genau das hatte ich mir beinahe gedacht. Wie sieht es mit der Adresse aus?«

»Die bekommen Sie auch.«

Wenig später bedankte ich mich für die neue Information und unterdrückte dann meinen Egoismus. Ich stieg aus, um noch mal zum Tatort zu gehen, wo Tanner und seine Mannschaft sicherlich noch arbeiteten.

So ganz traf das nicht zu. Tanner hatte sich verzogen. Auch die Ärztin sah ich nicht mehr. Mir fiel ein, dass ich nicht mal ihren Namen kannte. Dafür sah ich einen von Tanners Stellvertretern, einen noch jungen Mann, der sich einige Notizen machte.

»Oh, Sie sind schon da?« Er wunderte sich, als er mich sah.

»Schon wieder«, klärte ich ihn auf.

»Was ist der Grund?«

Ich deutete auf das noch immer offene Grab. »Dort ist jemand beerdigt worden, von dem ich nur den Vornamen kenne. Eine gewisse Cordula. Haben Sie möglicherweise den Nachnamen herausgefunden? Es gehört nicht direkt zur Spurensicherung. Aber wie ich Sie kenne…«

Er lachte mir ins Gesicht. »Tja, das haben wir. Die Tote heißt mit vollem Namen Cordula Wayne.«

Ichfolgerte sofort das Richtige. »Dann ist der Ermordete verwandt mit ihr.«

»Ja. Kann sogar der Sohn gewesen sein oder ein Neffe. Das finden wir heraus.«

»Danke.«

»War das alles?«

»Im Moment schon.«

Etwas nachdenklich ging ich zurück zu meinem Wagen. Beide hießen Wayne. Die Frau, die man zu Grabe getragen hatte und auch das Mordopfer vor dem Grab.

Mutter und Sohn?

Ich kannte die genaue Lösung nicht, aber ich spürte, dass sie dahin tendierte. Und wenn ich das entsprechende Fazit zog, traf ein Begriff möglicherweise zu.

Familientragödie!

Die Frau war möglicherweise eines normalen Todes gestorben, der andere Verwandte definitiv nicht. Mann hatte ihn mit einem Messerstich in den Rücken brutal getötet. So etwas passierte nicht aus Spaß. Dahinter steckt immer ein anderes Motiv, und ich grübelte darüber nach, ob dieses Motiv mit dem Tod der Frau in einem direkten Zusammenhang stand.

Möglich war alles. Nun musste ich noch die Zusammenhänge herausfinden.

Im Laufe der Jahre hatte ich meine Erfahrungen sammeln können.

Ich verließ mich nicht nur auf mein Gefühl. In der Regel brachten mich schon normale Fakten weiter.

Ich war noch nicht wieder in den Rover eingestiegen, als sich mein Handy meldete. Ein Blick auf das Display überzeugte mich, dass ein Anruf aus dem Beruf vorlag.

Suko war es nicht, sondern Glenda Perkins, unsere gemeinsame Assistentin.

»Aha, du bist also doch zu erreichen.«

»Ja, warum nicht?«

»Und wo steckt du?«

»Noch immer auf dem Friedhof.«

Glenda war so überrascht, dass sie zunächst nichts sagen konnte.

Das passierte bei ihr selten.

»Was machst du denn da?«, fragte sie schließlich. »Ist wieder jemand erschienen, der dich umbringen wollte?«

»Das nicht. Aber ein Mord ist schon geschehen.«

»Nein.«

Wenig später hörte ich Sukos Stimme. »Glenda deutete etwas an, das ich kaum glauben kann, John.«

»Doch. Es entspricht der Wahrheit.«

»Es gab also einen Toten?«

»Genau. Und er ist nicht auf einem natürlichen Weg umgekommen. Man hat ihn ermordet, denn man stieß ihm ein Messer in den Rücken. Ich war derjenige, der die Leiche fand.«

»Und was ist mit dem Mörder?«

»Den suche ich.«

Suko war so überrascht, dass er zunächst nichts sagen konnte. Bis er dann fragte: »Fällt es denn in unseren Bereich?«

»Ich habe noch keine Ahnung. Allerdings sprach ich mit Tanner ab, dass ich mich um den Fall kümmern werde. Wobei er dann mit halbem Dampf fährt. Ich bin es mir einfach selbst schuldig.«

»Stimmt«, gab Suko zu. »Und zumeist ist es so, dass wir plötzlich doch was damit zu tun haben.«

»So denke ich auch.«

»Dann leihe ich dir gern mein Ohr.«

Er bekam gesagt, was er wissen wollte. Ich wartete gespannt auf seine Reaktion, die recht sachlich ausfiel.

»Bisher sehe ich für unser Eingreifen keinen Ansatzpunkt, wenn ich ehrlich bin.«

»Das stimmt auch. Ich möchte trotzdem am Ball bleiben.«

»Kann ich verstehen. Und ich bin dabei.«

»Gut, dann teilen wir uns die Arbeit. Kümmere du dich um das Vorleben der verstorbenen Cordula Wayne. Und recherchiere auch über einen Fred Wayne nach. Es kann möglich sein, dass es Verbindungen gibt, die uns zu einem Motiv und letztendlich auch zum Mörder führen.«

»Das ist gut gedacht.«

»Dann bleiben wir in Verbindung. Ich schaue mir mal den Kräuterladen dieser Margret Stone an.«

»Tu das. Und lass dich nicht verhexen, John.«

»Wieso?«

»Kennst du nicht dem Begriff Kräuterhexe? Vielleicht trifft er auf diese Margret Stone zu.«

Er bekam von mir als Antwort ein Lachen. Das hätte ich mir allerdings verbissen, wenn ich gewusst hätte, was mir noch alles bevorstand…

***

Das Brennen blieb noch auf der Wange, aber der Schmerz im Kopf ließ allmählich nach, sodass Lilian Wayne wieder einigermaßen normal nachdenken konnte.

Gut sah es nicht für sie aus. Man hatte sie aus ihrem normalen Leben herausgerissen. Nie hätte sie gedacht, dass der Schrecken auch mal sie treffen könnte. Aber es war geschehen. Jemand hatte Fred in ihrem Beisein umgebracht. So etwas war ungeheuerlich.

Diese Tatsache war kaum zu ertragen, und mit dem Gedanken musste sie einfach weiterleben. Nicht dass sie jetzt allein auf der Welt stand, man wollte noch etwas von ihr, und zwar, weil sie Witwe geworden war.

Einen Reim konnte sie sich darauf nicht machen. Eine so große Vorstellungskraft besaß sie nicht. Was sie jetzt erlebte, lief alles einfach nur quer, und sie fragte sich, womit es enden würde.

Ein schrecklicher Gedanke kam ihr, und sie fand leider auch einen passenden Begriff.

Tod!

Es konnte mit ihrem Tod enden. Sie erinnerte sich daran, wie eiskalt diese Margret Stone zugestochen hatte, und auch bei ihr würde sie keinerlei Hemmungen haben.

Allein die Vorstellung ließ sie zittern. Lilian bekam feuchte Hände.

In der Erinnerung erlebte sie die Szene am offenen Grab noch einmal mit und vernahm auch überdeutlich den schweren Aufschlag des Körpers.

Schreien! Sie hätte losschreien können. Dass sie es nicht tat, grenzte schon an ein kleines Wunder. Wahrscheinlich stand sie noch zu stark unter Stress, als dass sie normal wie ein Mensch reagiert hätte.

Es war einfach grauenhaft. Die Welt um sie herum war zu einem einzigen Horrortrip geworden.

Auf dem Boden vor ihr bewegte sich ein Schatten. Margret Stone hatte ihr Telefonat beendet und kehrte zurück. Sie ging nicht wie eine Siegerin, sondern bewegte sich mit kleinen Schritten voran, und sie hatte auch keinen Blick für ihre Gefangene, sondern schaute zu Boden, weil sie in einer gewissen Nachdenklichkeit verloren zu sein schien.

Lilian hütete sich davor, die Frau anzusprechen. Erst als die Stone abrupt stehen blieb, hob sie den Kopf.

»Da war ein Anruf«, erklärte sie. »Ich habe es gehört.«

»Rede nicht so dumm. Der Anruf hat mich gestört. Ich hatte einfach das Gefühl, dass der Kerl am anderen Ende der Leitung sich nicht verwählt hat.«

»Dann war es ein Unbekannter.«

»Für mich schon.«

»Ich weiß nichts.«

Margret schnaubte. »Klar, dass du nichts weist. Aber ich traue dem Braten nicht. Ich bin vielmehr der Meinung, dass mich jemand kontrollieren wollte.«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Sicher.« Sie räusperte sich. »Hast du jemand gesagt, dass er nach der Beerdigung noch in der Nähe bleiben und erst dann gehen soll, wenn alle verschwunden sind?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Margret schaute sie an, als könnte sie ihr nicht glauben. »Mein Geschäft ist geschlossen, das sage ich schon mal im Voraus. So leicht wird niemand kommen…«

»Wer sollte es denn?«

Margret kam näher. »Was weiß ich.« Sie blieb dicht vor Lilian stehen. »Ich habe keine Beweise, das ist es ja. Ich muss mich auf mein Gefühl verlassen, und das sagt mir, dass sich etwas ereignet hat, das mir nicht gefallen kann.«

»Aber du hast doch alles«, rief Lilian gequält. »Du hast mich. Du hast meinen Mann getötet und…«

»Halt dein Maul.« Sie strich das graue Haar zurück. »Da ist einiges nicht so gelaufen. Auch wenn es anders aussieht. Ich muss mir wirklich Gedanken machen.« Die Worte waren nicht an Lilian gerichtet. Margret hatte mehr zu sich selbst gesprochen, aber sie hatte ihre Gefangene nicht vergessen, denn mit einer ruckartigen Bewegung richtete sie ihren Blick wieder auf die Frau.

»Egal, was auch passiert ist, es wird mich nicht davon abhalten, mich mit dir zu beschäftigen und dabei in die Zukunft zu schauen.«

Lilian hatte wieder nichts verstanden.

Sie fragte nach. »Was soll das denn bedeuten?«

»Du bist eine Witwe.«

»Ja, leider!«, schrie sie.

»Auch deine Schwiegermutter war Witwe. Sie hat ebenfalls zu uns gehört. Zu unserem Club«, erklärte die Frau mit einem kalten Lächeln auf den Lippen.

Auch jetzt konnte Lilian den Worten der Frau nicht folgen. »Von welch einem Club sprichst du?«

»Von Assungas Hexenclub!«

***

Lilian hatte die Erklärung bekommen und die ganze Wahrheit gehört. Aber sie war in ihrem Denken keinen Schritt vorangekommen.

Unter dem Begriff Hexenclub konnte sie sich beim besten Willen nichts Konkretes vorstellen.

Natürlich dachte sie an einen Club, dessen Mitglieder sich aus Frauen zusammensetzten, aber Hexen…?

Gab es die überhaupt?

Immer dann, wenn sie etwas über Hexen gehört hatte, war es von ihr ins Reich der Märchen verbannt worden. Natürlich hatte sie hin und wieder den Begriff in Zeitschriften gelesen und dort waren die Begriffe modern und gleichzeitig auch archaisch aufgetaucht. Damit hatte sie ebenfalls nichts anfangen können. Das war alles so fremd und entfernt gewesen.

All diese Gedanken spiegelten sich auch in ihrer Mimik wider, und sie stolperte vor allen Dingen über den Namen Assunga.

Genau den sprach sie leise aus.

Margret hatte sie trotzdem verstanden. »Ja, du hast es erfasst. Es ist Assunga.«

»Und wer genau… ich meine, wer versteckt sich hinter dem Namen? Ich habe keine Ahnung.«

Margret Stone verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du keine Ahnung hast, was ganz natürlich ist, werde ich es dir erklären. Man nennt Assunga auch die Schattenhexe.«

Wieder war ein Begriff gefallen, mit dem Lilian nichts anfangen konnte. Aber er flößte ihr auch eine gewisse Furcht ein. Das merkte sie, weil sie eine Gänsehaut bekam.

»Nie gehört?«

»Nein!«

»Auch nicht von deiner Schwiegermutter?«

Die Frage sorgte für ein noch größeres Erschauern. Das Blut schoss Lilian in den Kopf. Warum, zum Teufel, sprach diese Frau von Cordula Wayne?

Sie war doch tot und…

»Du glaubst mir nicht?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, flüsterte Lilian zurück.

»Dann will ich es dir sagen«, erklärte Margret in arrogantem Tonfall. »Deine Schwiegermutter hat zu uns gehört. Sie ist gestorben, und deshalb brauchten wir Ersatz. Und genau dieser Ersatz bist du, Lilian.«

Erneut brach für die junge Frau eine Welt zusammen. Diese neuen Wahrheiten rissen ihr fast den Boden unter den Füßen weg, und sie hatte das Gefühl, wegzutreten, zumindest geistig, und nur der Körper blieb noch zurück.

Ihr Geist war nicht tot. Er dachte mit, und so rollten die Fragen heran, die sie erschreckten.

Cordula eine Hexe? War ihre Schwiegermutter in diesen Stand hineingeraten? Davon war niemals die Rede gewesen. Auch jetzt konnte Lilian es noch nicht richtig glauben, und sie fragte sich sofort, ob Fred es gewusst hatte.

Nein, das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Fred hatte sich mit seiner Mutter zwar immer gut verstanden, aber dass sie sich gegenseitig ihr Herz ausgeschüttet hatten, so weit war es zwischen ihnen eigentlich nicht gekommen.

Allmählich fing Lilian an, über die gesamte Tragweite nachzudenken. Wenn es tatsächlich stimmte, dann musste ihre Schwiegermutter noch ein zweites Leben geführt haben. Zum einen ein völlig normales und auch unverdächtiges und zum zweiten…

Sie konnte und wollte nicht mehr darüber nachdenken. In Etappen kehrte die Wirklichkeit zurück. Sie nahm wieder ihren menschlichen Körper wahr und erlebte auch die Nachwirkungen des Schlags. Das Brennen war in abgeschwächter Form noch immer vorhanden.

Allmählich schälte sich auch Margret Stone wieder hervor. Lilian sah sie jetzt mit anderen Augen an. Sie war nicht nur ein normaler Mensch, sondern zugleich eine Hexe.

Und paktierten Hexen nicht mit dem Teufel?

Himmel, bisher hatte sie darüber nie nachgedacht. Sie spürte, dass ihr Atem schwer ging. Der Druck wollte nicht weichen. Das Gefühl der Übelkeit stieg ebenfalls in ihr hoch, während sie in das von einem Grinsen regelrecht entstellte Gesicht dieser schrecklichen Person vor ihr schaute.

»Nun, meine Liebe, hast du alles begriffen? Weißt du jetzt, weshalb wir dich ausgesucht haben?«

Lilian nickte, ohne etwas zu sagen und auch ohne richtig davon überzeugt zu sein. Dabei starrte sie ins Leere. Es war ihr nicht mehr möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendetwas stimmte nicht mehr. Es war quer gelaufen. Das Leben hatte sich auf eine andere Schiene verlagert, und sie sah keine Möglichkeit ihr zu entkommen.

»Ich will aber nicht.«

Das Lachen der anderen Person klang schrill und auch irgendwie bösartig. »Ob du willst oder nicht, du musst. Du bist jetzt in unserem Zirkel. Auch du gehörst zum Kreis der Schattenhexe, denn du bist eine junge Witwe. Das ist wichtig, meine Liebe. Du bist frei. Niemandem wird es auffallen, dass du dein normales Leben nicht mehr führst, du bist einfach von der Welt abgetreten, ohne dich zu verabschieden.«

»Nein«, flüsterte Lilian, der erst jetzt die Tragweite so richtig bewusst wurde. »Ich will nicht sterben, verdammt noch mal! Ich will leben. Ich will meinem Mann nicht nach folgen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich ebenfalls ermordest und…«

»Davon hat niemand geredet, Lilian. Hast du es noch immer nicht begriffen? Du musst nicht sterben. Du wirst bei uns bleiben, und ich werde dich dorthin bringen, wo die anderen ebenfalls sind. Da kannst du dich dann entscheiden.«

»Wieso entscheiden? Ich denke…«

»Nein, nein, das ist erst der erste Akt. Es gibt noch andere. Da überlassen wir dir die Entscheidung. Du kannst wirklich frei dar über verfügen, ob du zu den Hexen oder den Blutsaugerinnen gehören wirst. Aber es gibt auch noch eine dritte Möglichkeit, wenn dir die beiden anderen überhaupt nicht passen.«

»Welche denn?«

»Die Verbrennung. So etwas wie ein Scheiterhaufen. In anderen Ländern heißt es Witwenverbrennung, und so etwas könnte auch dir passieren, da bin ich ehrlich.«

Lilian Wayne hatte wieder Neuigkeiten erfahren, aber sie gab darauf keine Antwort.

Die schrecklichen Gedanken huschten ihr durch den Kopf. Hexen, Vampire, verbrennen, das Feuer eines Scheiterhaufens, die Schreie eines Menschen, der bei lebendigem Leib zu einem Raub der Flammen wurde.

Lilian wusste, dass Frauen in den finsteren Zeiten oft auf den Scheiterhaufen als Hexen verbrannt worden waren. Da hatten weltliche und kirchliche Herrscher viel Schuld auf sich geladen, und nun hatte man ihr mit dem gleichen Schicksal gedroht.

O Gott, es war nicht zu fassen. Sie war in einen Strudel hineingeraten, aus dem es kein Entkommen mehr gab. Egal, wie sie sich entscheiden würde, sie war immer die Verliererin.

Margret Stone streckte ihr die Hand entgegen.

»Was soll das?«

»Komm hoch, ich will dir etwas zeigen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich sträubte. Aber Lilian fasste die Hand nicht an. Sie stand von allein auf, auch wenn sie weiche Knie bekam.

Margret fasste sie mit beiden Händen an und drehte sie in eine bestimmte Richtung. Lilian schaute auf die breite, fensterlose Wand, an der der Teppich hing. Es war ein langer dünner Stofflappen.

Durch den unteren Saum war eine Stange geschoben worden, die zugleich als Gewicht diente.

»Bleib hier stehen, Lilian. Ich möchte dir etwas zeigen!«

Margret Stone trat dicht an den Vorhang heran und rollte ihn ein Stück auf, bevor sie daran zog, sodass er sich aus den beiden Haken oben löste und von der Wand nach unten fiel. Er landete auf dem Boden, die Wand lag frei und Lilian bekam den Mund kaum zu, als sie sah, was sich dort abmalte.

Es war eine Frauengestalt!

Menschengroß. Mit rötlichen langen Haaren. Der Körper wurde von einem dunklen Umhang bedeckt. Aus dem Spalt vorn schauten zwei Hände hervor und waren dem Betrachter zugewandt, als wollten sie ihn auffordern, mitzukommen.

»Was sagst du?«, flüsterte Margret.

Lilian sprach nur mit Mühe. »Wer… wer ist das?«

»Das ist Assunga, die Schattenhexe, deine neue Königin…«

***

Mein Ziel lag am Rande von Notting Hill nicht weit vom großen Autobahnkreisel der A40 entfernt, aber trotzdem in einer ruhigen Gegend.

In den letzten Jahren hatte diese Gegend einen irren Boom erlebt.

Viele wollten plötzlich in einer Gegend wohnen, die noch im 19.

Jahrhundert aus purem Weideland bestanden hatte.

Viel später entwickelte sich Notting Hill zum Zentrum der karibischen Gemeinde, da sich die Menschen aus Übersee dort niederließen und jedes Jahr im August einen gewaltigen Karneval feierten.

Bis August war es noch weit hin. Ich fuhr durch das Gebiet und hielt Ausschau nach einem Parkplatz.

Die Spekulanten hatten nicht alles renoviert, abgerissen und wieder neu aufgebaut. Es gab auch noch das alte Notting Hill, in dem man keine horrenden Mieten zahlen musste und für Häuser bis zum fünffachen des Normalwerts hinlegen musste.

Wo sollte ich parken?

Es sah schlecht aus. Eine Lücke war wirklich nicht zu finden, und so rollte ich bis zu einem kleinen Polizeirevier und stellte meinen Rover genau davor ab.

Ich hatte den Wagen noch nicht richtig verschlossen, als ein grinsender Bobby aus der Tür trat und auf mich zukam. Seine Augen leuchteten schon in großer Vorfreude. Wahrscheinlich sah er bereits die Tigerkralle an meinem Fahrzeug, als ihm das Grinsen etwas verging, denn ich hielt ihm meinen Ausweis entgegen.

»Kollegenhilfe. Ich habe hier zu tun und finde leider keinen Parkplatz, sorry.«

Das Grinsen war jetzt nicht mehr zu sehen. Der Kollege schaute sich meinen Ausweis an, blickte auf den Rover und konzentrierte sich danach auf mich.

»Ja, Sie können hier parken, Sir. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«

»Ja, ich muss zu einer bestimmten Adresse.« Ich nannte ihm das Ziel, und er nickte sehr schnell.

»Ja, ich kenne den Laden. Sie brauchen nicht weit zu gehen. Allerdings geraten sie in eine Sackgasse.«

»Das macht nichts.«

Ich bekam den Weg erklärt und bedankte mich. Der Kollege wollte noch wissen, wie lange ich wohl wegbleiben würde, doch da konnte ich nur mit den Achseln zucken.

»Es kann sich hinziehen, muss aber nicht.«

»Verstehe.«

Ich bedankte mich noch mal und tigerte los. Im August zum Karneval war diese Gegend ein einziges Meer aus Farben. Davon sah ich zwar jetzt nicht viel, aber von einer Londoner Tristesse konnte man auch nicht sprechen. Die karibischen Einwanderer hatten auch diese Farbenfreude mitgebracht, die überall zu sehen war.

Angestrichene Häuser, mal rot, mal blau oder gelb. Man verdeckte die oft bröckelnden Fassaden durch den Anstrich. Zahlreiche Geschäfte lockten die Käufer, und in den kleinen Bars herrschte ebenfalls schon Trubel. Hier wurden vor allen Dingen einheimische Getränke ausgeschenkt. Manchmal stieg mir der Geruch von Rum in die Nase.

Margret Stones Geschäft lag in einer etwas ruhigeren Szene. Es konnte an der Sackgasse liegen, an deren Ende ich einen Bau sah, der fast aussah wie eine kleine Kirche, weil er sogar einen Turm besaß.

Mit rotvioletter Farbe hatte die Besitzerin ihr Motto auf die Schaufensterscheibe geschrieben.

Mit Kräutern gesund durchs Leben!

Aus ihrer Sicht mochte sie Recht haben. Ich warf einen Blick auf die Dekoration und konnte mir die Blumenkästen anschauen, die als Demonstrationsobjekte dort standen. In ihnen befanden sich künstliche Kräuter. Im Geschäft gab es dann die echten.

Es gab keine Pappschilder auf denen geschrieben stand, um welche Kräuter es sich handelte. Wer mehr wissen wollte, der musste den Laden schon betreten.

Genau das wollte ich, denn ich war auf die Besitzerin sehr gespannt.

Ein kurzes Stück ging ich zur Seite, blieb vor der Tür stehen – und war enttäuscht.

Das Schild mit der Aufschrift CLOSED konnte einfach nicht übersehen werden.

Damit hatte ich nun nicht gerechnet, und ich fragte mich, warum das Geschäft schon um diese Zeit geschlossen war. Hatte die Besitzerin es nicht mehr nötig, ihre Kräuter zu verkaufen?

Daran konnte ich eigentlich nicht glauben. Es war durchaus möglich, dass andere Gründe dahinter steckten, und in mir stieg Misstrauen auf. Ich versuchte, einen Blick in den Laden zu werfen, nachdem ich wieder zum Schaufenster gegangen war. Leider war nicht viel zu sehen. Es brannte kein Licht, und das Geschäft war schon allein durch seine dunklen Regale recht finster.

War es Zufall oder Absicht? War die Inhaberin vielleicht krank geworden?

Als ich die Nummer angerufen hatte, war jemand da gewesen.

Jetzt ging ich davon aus, dass sich dies nicht geändert hatte. Ich wollte es erst auf die normale Tour versuchen und hielt nach einer Klingel Ausschau, sah jedoch keine.

Als ich probieren wollte, ob die Tür abgeschlossen war, hörte ich hinter meinem Rücken das leise Lachen einer recht hellen Jungenstimme. Ich drehte mich um.

Das feixende Gesicht eines etwa Fünfzehnjährigen schaute mich an. Die Haut besaß die sanftbraune Farbe der Karibik. Ein quer gestreifter bunter Pullover fiel mir ebenso auf wie die beigefarbene Hose, die an ihm aussah wie eine Ziehharmonika. Die Füße steckten in hohen Turnschuhen.

»Sie ist wohl nicht da«, sagte ich.

Der Junge feixte weiter. »Kann sein, kann auch nicht sein.«

»Aha. Weißt du mehr?«

»Es kommt darauf an.« Er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Man muss ja leben.«

»Das versteh ich.« Wenn er mich wirklich weiterbrachte, waren fünf Pfund nicht zu viel.

Als ich den Schein hochhielt, fingen seine Augen an zu glänzen.

»Nicht schlecht, wie?«

»Klar.«

»Dafür verlange ich auch etwas.«

»Was denn?«

Ich deutete mit dem Daumen über meine Schulter. »Hier ist etwas geschlossen, aber wie sieht es an der Rückseite aus, falls man dort überhaupt hinkommt.«

»Man muss sich auskennen.«

»Kennst du dich aus?«

»Für diese Summe schon.«

»Okay, dann sind wir uns einig.« Als er nach dem Geldschein greifen wollte, zog ich meine Hand zurück. »Nicht schon im Voraus, mein Freund. Erst nach getaner Arbeit.«

»Alles klar.«

Ich vertraute mich ihm an und war gespannt, wohin er mich führen würde, denn so etwas wie eine Einfahrt sah ich nicht, die zu einem Hinterhof geführt hätte. Außerdem hatte ich kein Klingelbrett entdeckt. Obwohl das Haus mehrere Etagen besaß, schien nur die Geschäftsfrau darin zu wohnen, was mir spanisch vorkam.

Der Junge führte mich in ein anderes Haus. Wir gerieten in einen Flur, in dem Gestalten auf dem Boden hockten und rauchten. Der Geruch war typisch für Marihuana.

Wie gingen an den Typen vorbei und erreichten eine schmale Tür, die nicht geschlossen war. Der Junge schlüpfte vor mir hindurch.

Wenig später stand ich in einem Hinterhof und schaute mich um.

Jetzt sah ich auch, wo der normale Eingang des Hauses lag. Nämlich an dieser Seite. Wer hierher wollte, der musste durch eine Einfahrt gehen, durch die kaum ein Auto passte.

Das Wetter war nicht optimal. Trotzdem saßen die Menschen im Freien. Besonders die Frauen und die alten Männer, die ihre Stühle vor die Hauswände gestellt hatten, sich unterhielten oder ins Leere schauten, ihren Gedanken nachhingen und dabei an Zeiten dachten, die längst vorbei waren.

Ich wurde zwar verwundert angeschaut, aber nicht angesprochen.

Da mich der Junge führte, akzeptierte man mich. Ein paar Kinder schrien auf, und ich sah auch bunte Wäsche im leichten Wind flattern.

Der Junge ging recht schnell und blieb dann vor einem kleinen Anbau stehen, in dem ich zwei Fenster entdeckte. Manche Leute bauten sich so etwas als Wintergarten. Leider standen mir hier nur zwei Fenster zur Verfügung.

Der Junge deutete mit dem Zeigefinger auf den Anbau. »Das hier ist die Rückseite.«

»Das sehe ich. Und…?«

»Wieso?«

»Ich vermisse eine Tür.«

»Sie ist da, wo die Leute sitzen. Der Hintereingang.«

»Gut. Komme ich durch ihn auch in den Laden?«

Er nickte. »Und in die Wohnung. Wenn vorn abgeschlossen ist, dann steht die Hintertür meist offen«, wurde mir erklärt. »Sicher bin ich nicht. Du musst es schon ausprobieren.«

»Danke, das werde ich tun.«

Danach bekam der Knabe seinen Geldschein. Er grinste kurz und verschwand recht schnell.

Ich stand noch einen Moment auf der Stelle und dachte nach.

Eigentlich hätte ich ihn noch nach dieser Margret Stone fragen sollen, was er von ihr hielt. Jetzt war es zu spät. Ich musste selbst sehen, wie ich da zurechtkam.

Ein paar Meter ging ich wieder zurück, bis ich den hinteren Eingang des Hauses erreicht hatte. Wieder beobachteten mich zahlreiche Augen, als ich die Tür aufdrückte und einen Bau betrat, der im Inneren recht düster war.

Es gab ein Treppenhaus und auch Fenster auf den einzelnen Etagen. Als Lichtquellen waren sie alles andere als eine Offenbarung. So fiel die Helligkeit nur mehr als schwache Streifen auf die alten Treppenstufen, deren Farbe von einer Staubschicht bedeckt war.

Nach oben brauchte ich nicht. Ich konnte auf dieser Ebene bleiben und suchte den Weg zur Hintertür. Mein Gefühl sagte mir, dass die Frau etwas zu verbergen hatte, denn durch die Fenster an der Rückseite hatte ich nicht blicken können. Sie waren von innen verdunkelt worden.

Ich strich an einigen Eimern mit Farbe vorbei und entdeckte auch einen Mann, der auf der Treppe schlief. Er hatte sich die zweitunterste Stufe als Schlafplatz ausgesucht. Aus dem offenen Mund drangen Schnarchgeräusche und der Gestank von billigem Fusel.

Die Hintertür musste auch gleichzeitig die zur Wohnung der Margret Stone sein. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie nicht abgeschlossen war. Eine Wette wollte ich darauf nicht eingehen, die hätte ich zu leicht verlieren können.

Und ich verlor sie auch.

Die Tür war zu. Sie besaß auch keine Klinke, sondern einen Knauf.

Stabil sah sie nicht aus.

Ich suchte nach einer Klingel, und auch da hatte ich Pech. Das war heute wirklich nicht mein Tag.

Dafür allerdings klingelte etwas anderes. Es war mein Handy, und wieder mal verfluchte ich diesen Quälgeist. Aber ich meldete mich, und das war auch gut so…

***

Cordula Wayne hatte in einen der großen Wohnkasernen gelebt, die man als Bausünde des vergangenen Jahrhunderts bezeichnen konnte. Wer hier lebte, der war zufrieden, weil er eine Wohnung hatte, die er zumindest bezahlen konnte, denn in der Millionenstadt an der Themse waren die Preise regelrecht explodiert.

Um einigermaßen Ordnung zu halten, wurde in der Regel ein Hausmeister eingesetzt, und den genau suchte Suko. Er fand ihn nicht in einem der Häuser, sondern draußen, wo er einigen Müll vom Boden wegräumte und in einen Container warf.

Suko blieb neben ihm stehen. Der Mann hatte vom Bücken einen roten Kopf bekommen. Da konnte man bei ihm keine gute Laune voraussetzen.

»Darf ich Sie mal stören?«

»Nein, verdammt!«

»Es wäre aber wichtig.«

»Ist mir scheißegal.« Der Mann machte weiter und fegte den Rest zusammen. Dabei fluchte er über seine Mieter, und Suko musste das nächste Wort schon laut aussprechen.

»Scotland Yard!«

Drei Sekunden geschah nichts. Der Mann im Arbeitsanzug zuckte allerdings zusammen. Danach löste er seine Hände von der Schippe und dem Handfeger und richtete sich auf.

Dass Suko Chinese war, registrierte er mit einem Zucken der Augenbrauen. Mehr interessierte ihn der Ausweis, der ihm entgegengehalten wurde.

»Tatsächlich, Sie haben mir nichts unterjubeln wollen.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

Der Mann schaute sich um. »In dieser Gegend traue ich keinem. Ich heiße übrigens Tomsky. Wären meine Alten damals in Polen geblieben, wäre ich jetzt auch in der EU. Vielleicht hätte ich dann einen besseren Job.«

»Kann ja noch werden.«

»Ha, glauben Sie an den Weihnachtsmann?«

»Nur manchmal.«

Tomsky grinste breit. Er war ziemlich korpulent, hatte einen runden Kopf, keine Haare mehr und trug eine schwarze Strickmütze. In seinem Gesicht fielen die hellen dichten Augenbrauen auf.

»So, und was wollen Sie von mir, Inspektor?«

»Ich möchte, dass Sie mir die Wohnung einer gewissen Cordula Wayne aufschließen.«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Nein, den brauche ich auch nicht. Wie Sie sicherlich wissen, ist Cordula Wayne verstorben.«

Tomsky senkte den Kopf. »Ja, das weiß ich. Sie hat fast bei uns nebenan gewohnt.«

»Noch besser.«

»Und was wollen Sie in der Bude?«

»Mich umschauen.«

Tomsky zog die Nase hoch. »Stimmt etwas mit ihrem Tod nicht? Sagen Sie nur nicht, dass man sie ermordet hat. Das hätte ich gewusst. Der Arzt hat nämlich einen natürlichen Tod festgestellt. Das habe ich selbst gehört.«

»Es stimmt auch. Sie ist bereits beerdigt worden. Und zwar heute. Waren sie dabei?«

»Nein, ich konnte nicht. Ich musste zu meiner Frau, die im Krankenhaus liegt. Man nahm ihr den Blinddarm heraus. Ist aber alles gut abgelaufen. Und das bei diesen miesen Kliniken. Wer Geld hat, lässt sich sowieso im Ausland operieren.«

»Können wir gehen?« Suko hatte es ein wenig eilig und keine Lust, sich Gejammer anzuhören.

»Kommen Sie mit.« Der Hausmeister hob seine Geräte auf und klemmte sie unter den rechten Arm.

Dass die Umgebung trostlos war, das stimmte. Aber es gab einige Bäume zwischen den grauen Bauten. So war zum Glück ein wenig Naturfarbe vorhanden.

Sie brauchten nicht weit zu gehen. Der nächste Hauseingang war es schon. Tomsky schlug die Tür auf, die unten schleifte, und fluchte darüber. Vor ihnen lag eine dreistufige Treppe, und die erste Tür, die der Hausmeister aufschloss, gehörte zu seiner Wohnung, aus der er den Schlüssel holen wollte.

Suko wartete solange. Verschmierte Wände, bei denen auch ein Abwaschversuch nicht viel gebracht hatte. Zwei Aufzüge, von denen einer defekt war und lautes Geschrei aus den oberen Etagen.

Tomsky kehrte mit dem richtigen Schlüssel zurück und nickte.

»Dann wollen wir mal.«

Der Weg war wirklich nicht weit. Knappe zehn Meter in einen muffig riechenden Flur hinein, auf dessen Boden sich der Dreck ausbreiten konnte.

»Was ist Cordula Wayne eigentlich für eine Frau gewesen? Können Sie mir das sagen?«

Sie hatten die Wohnungstür erreicht. Der Hausmeister schloss noch nicht auf. »Wie meinen Sie das denn?«

»Wie ich es gefragt habe. Was war sie für eine Person? Sie haben sie doch näher gekannt.«

Tomsky überlegte, denn er wollte nichts Falsches sagen. Sogar seine Augenbrauen bewegten sich, bis er Suko schließlich anschaute und etwas sagte, das auf viele Menschen zutraf.

»Sie war eine ruhige Mieterin. Wir sind gut miteinander ausgekommen. Nicht so wie mit den meisten Typen, die hier wohnen und manchmal sogar regelrecht hausen. Das war schon okay.«

Suko war noch nicht zufrieden. »Wie sah es denn mit Besuch aus? Hat sie den öfter empfangen?«

»So viel ich weiß, war kaum jemand hier.« Der Hausmeister winkte ab. »Manchmal der Sohn und die Schwiegertochter.« Er schüttelte vor seinen nächsten Worten den Kopf. »Aber sie sind nie plötzlich gekommen. Verstehen Sie?«

»Nicht genau«, gab Suko zu.

»Na, die haben sich vorher anmelden müssen.«

»Das ist ungewöhnlich.«

Tomsky nickte. »Und ob. Sie hat es mir nicht gesagt, sondern meiner Frau. Zu ihr hatte sie ein besseres Verhältnis. Spontan erhielt sie keinen Besuch. Nicht dass ich wüsste. Und das selbst bei der Verwandtschaft nicht.« Er hob die Schultern. »Das ist schon irgendwie komisch.«

»Sie sagen es.« Suko war davon überzeugt, dass er nicht mehr viel erfahren würde, doch da irrte er sich, denn Tomsky war noch etwas eingefallen. Er hob seine rechte Hand und schaute gedankenverloren an Suko vorbei.

»Da war noch etwas, was mir aufgefallen ist.«

»Und was?«

»Sie ging oft alleine weg. Und wenn sie dann zurückkam, hatte sie immer etwas gekauft. Aber das sind keine Lebensmittel gewesen. Sie kaufte Bücher.«

»Dann war sie eine Leseratte?«

»Kann man so sagen. Gelesen hat sie viel. Die Bücher findet man in ihrer Wohnung.«

»Dann schauen wir sie uns doch mal an.«

»Gut.«

Suko überließ Tomsky das Öffnen der Tür. Er überlegte dabei, wie er Cordula Wayne einschätzen sollte. Wenn alles stimmte, was er gehört hatte, dann musste man sie als Einzelgängerin betrachten, die selbst zu ihrer Familie eine Distanz gehalten hatte. Und das musste seine Gründe gehabt haben.

Tomsky drückte die Tür nach innen, blieb aber noch auf der Schwelle stehen.

»Wenn meine Frau sich mit Cordula Wayne unterhielt, dann ging es immer um ein Thema, bei dem wir Männer am besten weghören. Sie sprachen über die Macht der Frauen. Über Frauenpower und so. Über eine Kraft, die schon immer vorhanden gewesen ist. Seit dem Altertum. Das jedenfalls habe ich so gehört.«

»Und? Haben Sie mit Ihrer Frau darüber gesprochen?«

»Nein. Bestimmt nicht. Für mich ist das alles Käse gewesen.« Er schaute Suko skeptisch an. »Gefallen hat es mir nicht. Mein Weib wirkte nach den Gesprächen immer leicht aggressiv. Das ist nicht mein Fall gewesen.«

Mehr wollte er nicht sagen und führte Suko endlich in die Wohnung der Verstorbenen.

Sie war nicht groß. Da gab es den schmalen Flur und kleine Zimmer, aber für eine Person reichte es aus. Der Wohnraum wurde zugleich als Schlafzimmer genutzt, und als Suko ihn betrat, da konnte er sich nur wundern, weil er überladen war.

»Brauchen Sie mich noch, Inspektor?«

»Nein, Mr. Tomsky. Und vielen Dank.«

»Ach, keine Ursache. Ich bin ja froh über angenehme Störungen. Sonst habe ich nur Theater. Sagen Sie mir nur Bescheid, wenn Sie wieder gehen.«

»Mach ich.«

Der Hausmeister verschwand, und Suko machte sich an die Untersuchung der Wohnung. Das heißt, er blieb zunächst bei dem einen Zimmer, denn die anderen Räume waren für ihn nicht interessant.

Ihm fiel die schlechte Luft auf. Allerdings auch der besondere Geruch darin. Es roch nicht nur muffig, denn in diesem Raum hatte sich noch eine bestimmte Würze gehalten, als hätte jemand etwas verbrannt und die Fenster dabei nicht geöffnet. So hatte sich der Geruch halten können. Suko öffnete das Fenster. Mit der Stille war es vorbei. Vor dem Haus stritten sich Halbwüchsige. Deren Stimmen drangen bis zu ihm, was ihn nicht weiter störte, denn es war wichtiger, sich die Bücher einmal näher anzusehen. Sie standen in einem schmalen Regal, das vom Boden bis zur Decke reichte.

Es gibt Menschen, die kaufen quer Beet, wenn sie etwas lesen wollen. Das war bei der Verstorbenen nicht der Fall gewesen. Sie hatte sich praktisch ausschließlich mit einem Thema beschäftigt.

Als Suko sich die Titel auf den Buchrücken anschaute, stellte er sehr schnell fest, womit sich die Verstorbene zu ihren Lebzeiten beschäftigt hatte.

Es ging um Frauen. Das war nur der Oberbegriff. Die Titel der Bücher wiesen auf eine bestimmte Vergangenheit hin, die aus einer besonderen Perspektive gesehen werden konnte.

Frauen hatten letztendlich dafür gesorgt, dass sich die Welt weiterdrehte. Nicht nur, indem sie den Nachwuchs geboren hatten, das Thema wurde nur am Rande gestreift. Es ging vor allen Dingen um die Macht der Frauen. Verbunden mit Magie und mit bestimmten Ritualen, die aus den Naturreligionen stammten.

Da fehlte natürlich auch der Begriff Hexen nicht. Was Suko überhaupt nicht überraschte.

Für ihn stand fest, dass sich Cordula Wayne einem Hexenzirkel angeschlossen hatte.

Das musste nicht unbedingt negativ sein. Hexen waren nicht gleich Hexen, das wusste er selbst, und Cordula Wayne war sicherlich eine moderne Hexe gewesen.

Er wandte sich vom Regal weg, weil ihm ein kleiner Schreibtisch aufgefallen war, der in einer Ecke stand. Ein PC war darauf nicht zu sehen. Dafür ein Telefon und einige Zeitungsausschnitte, die mit einem schwarzen Locher beschwert waren.

Suko schob den Locher zur Seite und schaute sich die Artikel näher an. Es verwunderte ihn nicht, dass auch sie sich mit den Kräften geheimnisvoller Frauen beschäftigten. Artikel über moderne Hexen eben. In den Berichten spannten die Autoren auch den Bogen in die Vergangenheit hinein und schrieben in flammenden Worten darüber, welch ein Unrecht den Frauen damals angetan worden war.

Für Suko stand längst fest, dass Cordula Wayne sich als Hexe gefühlt hatte. Sie hatte sicherlich Kontakt zu anderen Hexen aufgebaut, so allein war sie also nicht gewesen. Nur hatten das ihre Verwandten nicht gewusst. Aber die Verbindung zu dieser Margret Stone lag auf der Hand. Sie betrieb einen Kräuterladen, und in der frühen Zeit waren die Hexen auch als Kräuterweiber verschrien worden.

Allmählich formte sich in Sukos Kopf ein Bild. Er trat einen kleinen Schritt vom Schreibtisch weg nach hinten und schaute versonnen auf die Schublade in der Mitte. Ein Schloss besaß sie zwar, aber es war nicht abgeschlossen, und Suko zog die Lade auf.

Fotos fielen ihm in die Hände. Sie waren sogar vergrößert worden.

Allerdings besaßen sie eine schlechte Auflösung. Die Motive wirkten recht verschwommen.

Um besser sehen zu können, begab sich Suko in die Nähe des Fensters. Das Licht der Schreibtischlampe wollte er nicht einschalten, es hätte auf der Oberfläche der Fotos zu sehr geblendet.

Frauen waren auf allen Bildern zu sehen. Manche nur halb bekleidet, andere ganz nackt, aber dafür hatte Suko keinen Blick, denn ihn interessierte mehr eine Gestalt im Hintergrund.

Er hielt keine Farbfotos in der Hand, und trotzdem wusste er, dass die eine Person im Hintergrund, die auf jedem Bild zu sehen war, rote Haare hatte. Das Gesicht war nicht sehr deutlich zu erkennen, aber Suko wusste schon, wer diese Person war: Assunga, die Schattenhexe!

***

Es rieselte Suko kalt über den Rücken hinweg, denn er wusste, welch eine Macht die Schattenhexe besaß. Gerade in der letzten Zeit hatte sie diese vergrößert, da war sie sogar über ihren eigenen Schatten gesprungen und hatte sich mit Dracula II und dessen Blutsaugern verbündet. Hexen und Vampire waren eine Allianz eingegangen, obwohl sie sich gegenseitig gehasst hatten.

Da war ein Burgfrieden geschlossen worden, und den gab es nur deshalb, weil im Hintergrund ein noch mächtigerer Feind und Gegner lauerte, der Schwarze Tod. Um ihn gemeinsam zu bekämpfen, hatten sich ehemalige Feinde zusammengeschlossen.

»Nicht schlecht«, murmelte Suko, der den Blick nicht von den Fotos nahm.

Alle Motive wiesen darauf hin, dass nur die Schattenhexe im Mittelpunkt stand. Sie allein wurde hofiert. Ihr galten alle Blicke. Sie war die Königin im Hintergrund.

Suko legte die Aufnahmen wieder weg und schob die Lade zu.

Also dahin fuhr der Zug. Cordula Wayne hatte sich zu den Frauen gesellt, die auf Assungas Seite standen.

Jetzt sah Suko die Hexen mit anderen Augen an. Assunga war nicht zu unterschätzen. Sie war eine Dämonin mit Kräften, von denen ein Mensch nur träumen konnte.

Suko überlegte nicht mehr lange. Es war ihm jetzt egal, ob er seinen Freund John störte oder nicht, er musste ihn anrufen und ihn in Kenntnis setzen. Danach würde man weitersehen. Der Bogen jedenfalls war gespannt, und so lief der Fall allmählich in die heiße Phase ein…

***

Lilian Wayne fühlte sich noch immer völlig fremd. Sie war auch nicht in der Lage dazu, einen Kommentar abzugeben, und sie starrte nur auf das, was sich an der Wand abmalte und hinter dem Teppich verborgen gewesen war.

Dabei fragte sie sich, ob es sich dabei um ein Foto handelte oder um ein Gemälde. Im Schummerlicht war es nicht genau zu erkennen, aber es war existent und musste sehr wichtig für Margret Stone sein.

Assunga, die Schattenhexe. Die neue Königin!

Lilian hatte Begriffe gehört, mit denen sie nichts anfangen konnte.

Sie waren ihr absolut neu, aber sie wusste auch, dass sie für ihre weitere Zukunft entscheidend sein konnten, und das machte ihr Angst. Zugleich spürte sie noch etwas, und das hatte direkt mit dem Bild auf der Wand zu tun.

Dort strömte ihr etwas entgegen. Genau definieren konnte sie es nicht. Von diesem Bild ging eine Macht aus, der sie sich nicht widersetzen konnte.

Neben ihr stand die Stone. Ihr hechelnder Atem war sehr genau zu hören. Auch ein leises Lachen mischte sich darin. Dann legte sie eine Hand gegen Lilians Hüfte. »Sie wird deine neue Königin sein, meine Liebe. Du bist der Ersatz.«

»Für wen?«

»Ist doch klar. Für deine Schwiegermutter. Sie ist leider gestorben, daran konnte auch Assunga nichts ändern. Aber jetzt bist du da, und du wirst an ihre Stelle treten.«

»Nein, ich will nicht!«

Über diese spontane Antwort konnte die Kräuterfrau nur lachen.

»Ob du es willst oder nicht, es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Du musst diesen Weg gehen. Einen anderen gibt es nicht für dich.«

Lilian überlegte. Bisher hatte sie nur allgemeines gehört. Konkret war ihr nichts gesagt worden, und sie wusste auch zu wenig über diese Schattenhexe.

»Wer ist sie?«

»Eine mächtige Person, das kann ich dir schwören. Sie herrscht über eine Anzahl von Hexen. Sie hat sie in ihre Welt geholt, und ich kann dir auch schwören, dass ihr Plan darauf aufbaut, dass die Macht der Hexen wiederkehren wird.«

»Aber es gibt keine Hexen!«, flüsterte Lilian. »Nur in alten Geschichten und Märchen.«

»Sei dir da nicht zu sicher. Es gibt sie. Es gibt viele von ihnen. Sie halten sich nur verborgen und treffen in geheimen Zirkeln zusammen. Man weiß nicht viel über sie, denn sie schotten sich ab. Aber sie sind vorhanden. Assunga hatte sie gelockt, und sie hat sich sogar mit ehemaligen Feinden verbündet, mit den Vampiren. Hexen und Blutsauger schlossen eine Allianz, um besser gegen einen noch mächtigeren Dämon ankämpfen zu können, um dafür zu sorgen, dass er nicht noch mächtiger wird.«

Lilian hatte wieder einen Begriff gehört, der ihr zwar nicht als Wort neu war, aber in dieser Verbindung schon.

»Was ist das für ein Dämon, von dem du gesprochen hast?«

»Der Schwarze Tod!«

»Was? Der…«

Margret winkte ab. »Ich habe ihn auch nicht gesehen, aber ich weiß, dass es ihn gibt. Seine Bedrohung ist zu spüren, und genau das ist auch Assunga bekannt.«

»Ja, ja, schon… nur … ich weiß nicht …«

Lilian war durcheinander. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du bist der Ersatz für Cordula!« Margret Stone war dicht an Lilian herangetreten, um nicht so laut sprechen zu müssen. »Du wirst zu ihr gehen; du, die Witwe…«

Lilian glaubte, sich verhört zu haben. Sie wollte den Kopf schütteln, was ihr nicht gelang. Sie stand in der Realität, doch sie hatte das Gefühl, ihr längst entwichen zu sein. Sie kam sich eingekerkert vor. Ein gewaltiger Druck hielt sie von allen Seiten umklammert. Die Luft kam ihr schwer vor. Obwohl sie sich nicht bewegte und mit beiden Beinen auf dem Boden stand, hatte sie ein Gefühl des Schwindels gepackt, und sie wurde immer wieder an die letzten Worte erinnert.

Mit einem Flackerblick schaute sie Margret Stone an, auf deren Lippen ein schmieriges Lächeln lag.

»Wieso zu ihr?«, flüsterte Lilian.

»Weil sie dich haben will und auch bekommen wird. Du bist der perfekte Ersatz.«

Lilian wollte zurückgehen, schaffte es aber nicht. »Und… und … wo ist sie?«

Die Stone deutete auf die Wand. »Dort!«

»Ja, ja, das sehe ich. In der Wand oder auf der Wand. Da kann ich nicht zu ihr…«

»Doch!«

Das eine Wort schockte Lilian. Es ist unmöglich! Das sprach sie nicht aus, dieser Satz war praktisch in ihren Augen zu lesen, und die Stone lächelte noch breiter und auch wissender.

»Du hast noch nie von gewissen Toren gehört – oder?«

»Ja… äh … nein …«

»Tore«, flüsterte die Stone weiter, »die transzendental sind. Die dich nicht in einen anderen Raum hineinführen, sondern in eine andere Welt, die jenseits der unsrigen liegt. In ein wundersames Reich, in eine parallele Welt und…«

»Hör auf!«, keuchte Lilian. »Hör damit auf! So etwas gibt es nicht und wird es niemals geben!«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, ich…«

Die Stone deutete mit dem rechten Zeigefinger auf das Ziel. »Dann schau mal genauer hin!«

Lilian wollte es nicht. Aber da gab es plötzlich den Zwang in ihr, der dafür sorgte, dass sie den Kopf wieder drehte, um auf diese Schattenhexe zu schauen.

Sie war noch da.

Und es passierte in diesem Augenblick – es warf all ihre Gegenthesen über den Haufen.

Assunga bewegte sich!

Es war keine Täuschung. Lilian hatte es genau gesehen, und diese kleine Bewegung jagte ihr einen Strom der Angst durch den Körper.

Sie konnte nicht mehr, sie musste schreien…

***

»Ja«, sagte ich nur.

»Störe ich?«, fragte Suko.

»Nicht direkt.«

»Das ist gut.«

Ich entfernte mich ein wenig von der Tür und blieb dicht an der Wand stehen. »Hast du Neuigkeiten zu berichten?«

»Das kann man wohl sagen.«

Es waren sehr wohl Neuigkeiten, die auch mich überraschten. Ich hatte in den folgenden Sekunden das Gefühl, vor den Kopf geschlagen worden zu sein. Beinahe kam es mir vor, als würde ich mich im Kreis drehen. Dass es um Hexen der negativen Sorte ging, das überraschte mich nicht. Allerdings war ich schon leicht geschockt, als ich von der Verbindung zwischen der verstorbenen Cordula Wayne zu Assunga hörte.

»Sie?«, flüsterte ich.

»Ja, John. Es gibt keinen Irrtum. Ich habe die Beweise in der Wohnung gefunden. Nur gibt es die Zeugin leider nicht mehr, die uns hätte weiterhelfen können.«

»Genau.« Ich räusperte mich. »Du bist noch immer in der Wohnung – oder?«

»Ja. Und wo steckst du?«

Ich sagte es ihm.

»Hast du schon Kontakt zu dieser Margret Stone gehabt?«

»Nein. Ich stehe dicht davor. Da erreichte mich dein Anruf. Leider komme ich nicht auf dem normalen Weg zu ihr. Es deutet alles darauf hin, dass ich eine Tür aufbrechen muss. Das Geschäft hat sie sicherheitshalber geschlossen.«

»Gut, John, dann werde ich kommen. Ich habe die Wohnung durchsucht und glaube nicht, dass ich noch weiteres Beweismaterial finden werde. Für uns ist wichtig, dass wir wissen, wohin die Verbindung führt. Eben zu der Schattenhexe.«

»Darüber wird mir Margret mehr sagen können.«

»Dann viel Glück.«

Ich wollte noch einen letzten Satz sagen, doch Suko hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Mein Problem war geblieben. Ich würde die Tür aufbrechen müssen, um an Margret Stone heranzukommen. Gern tat ich das nicht, und es war auch nicht unbedingt legal.

Das Schicksal meinte es in diesem Fall gut mit mir. Ich hatte mich der Tür wieder genähert, als mich der Schrei alarmierte.

Jetzt gab es kein Halten mehr für mich!

***

Zu lange hatte sich Lilian Wayne beherrschen müssen, aber das war jetzt vorbei. Sie musste sich einfach Luft verschaffen. Das geschah durch diesen Schrei.

Er hing noch in der Luft, als sich das Gesicht der Margret Stone verzerrte.

Dann schlug sie zu!

Diesmal traf sie die andere Wange. Wieder brannte das Gesicht.

Wieder hatte die Geschlagene den Eindruck, als würde ihr Kopf auseinander fliegen, aber der Schrei brach ab.

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr Margret die Frau an. »Bist du völlig durchgedreht?«

Lilian schnappte nach Luft. Im Moment war sie nicht in der Lage dazu, eine Antwort zu geben. Automatisch wich sie zurück, und sie schüttelte den Kopf dabei.

Der Schmerz war noch nicht abgeklungen. Tränen benetzten die Augen. Lilian konnte nicht mehr alles klar erkennen. Die Welt vor ihr war in einen Nebel eingetaucht, in dem sich die Gestalt der Stone schwach abzeichnete.

»Ich befehle hier! Und ich befehle in ihrem Namen! Assunga ist unsere Herrin, das schwöre ich dir!«

Und sie zeigte in den folgenden Sekunden, was sie damit meinte.

Mit einer angeschlagenen Lilian Wayne hatte sie keine großen Probleme. Wenn sie es nicht freiwillig tat, dann musste eben die Gewalt den Ausschlag geben.

Sie ging mit schnellen Schritten vor. Ihre Augen funkelten in einer anderen Farbe. So kam es Lilian vor, die noch weiter zurückweichen wollte und es nicht mehr schaffte.

Rücklings prallte sie gegen einen Sessel. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel zurück und landete schräg auf der linken Lehne, von der sie wieder abrutschte.

Es war genau die Lage, die Margret Stone brauchte. Hässlich lachte sie auf. Der schnelle Sprung war genau gezielt.

Bevor Lilian den Boden berührte, griff die Stone zu.

Sie gab dabei einen Laut ab, in dem ein wilder Triumph mitschwang. Wie ein starres Wesen riss sie Lilian in die Höhe. Der Griff der Hände kam ihr vor wie Krallen. Die Stone hatte sich in ein »Tier« verwandelt. Sie brüllte herum. Sie packte noch fester zu und wuchtete Lilian von einer Seite zur anderen.

»So haben wir nicht gewettet! Ich bekomme alles, was ich will, und Assunga bekommt auch alles…«

Sie riss die Frau wieder an sich und stieß sie im nächsten Moment zurück, ohne sie allerdings loszulassen. Margret Stone hatte sich in eine Teufelin verwandelt und zeigte ihr wahres Gesicht. Ihre wilden Bewegungen waren vom Hass geleitet, obwohl Lilian Wayne ihr nichts getan hatte. Sie war und blieb wie von Sinnen, bevor sie ihr Opfer zu Boden schleuderte und es losließ.

Lilian spürte den schweren Aufprall nicht nur an ihrem Rücken, sondern auch am Kopf. Mit dem Hinterkopf war sie aufgeschlagen und hatte für kurze Zeit den Eindruck, in ein dunkles Loch zu fallen.

Rasch klärte sich ihr Blick wieder. Die Grauhaarige stand breitbeinig vor ihr. Sie stierte auf sie herab und schüttelte den Kopf, sodass die Haare flogen.

»Niemand entkommt ihr, wenn ich es nicht will!«, flüsterte sie.

»Du bist der Ersatz. Assunga wartet auf dich, das schwöre ich dir.«

Lilian streckte der Person beide Hände entgegen. Es war eine zu schwache Abwehr, schon lächerlich, doch ihr fiel nichts anderes ein.

Die Gestalt der Frau wuchs vor ihr hoch wie eine Riesin, die sich nach vorn beugte und so Lilians gesamtes Blickfeld einnahm. Riesin und Monster zugleich, grauenhaft.

Hände waren zu Pranken oder Krallen geworden, die nach Lilian greifen wollten und sehr bald schon dicht über ihr schwebten. Das Gesicht hatte seine menschlichen Züge verloren. Das wilde Funkeln in den Augen sah aus, als bestünde es aus farbigen Glassplittern.

Der Mund stand offen. So hatte der Speichel genügend Platz, ihn zu verlassen und nach unten zu tropfen.

Gier beherrschte die Person, die reine Gier!

Lilian war wehrlos und angeschlagen. Sie war auf dem Boden liegend in die Ecke gedrängt worden, und es gab für sie keinen Ausweg mehr.

Margret Stone drückte sie noch mehr nach unten – und griff zu!

Noch in der gleichen Sekunde brüllte sie auf, und Lilian sah etwas, was sie kaum glauben konnte…

***

Die Tür hatte mir doch einen stärkeren Widerstand entgegengesetzt, als ich angenommen hatte. Und so hatte ich mehrere Versuche benötigt, um sie aufzubrechen.

Dann aber war die Bahn frei!

Mich hielt nichts mehr auf. Ich stürmte in die fremde Wohnung hinein und folgte den wilden Lauten, die schlimm genug in meinen Ohren klangen, denn da kämpfte jemand um sein Leben.

Besser wäre es gewesen, hätte noch mehr Licht gebrannt. So aber musste ich mich durch ein gewisses Halbdunkel tasten, stieß ein paar Mal gegen Widerstände, aber ich erreichte schließlich mein Ziel, wo ich mich nicht umschaute, sondern nur auf die Person fixiert war, die mir ihren Rücken zudrehte.

Ein langes Kleid bedeckte den Körper. Graue Haare flatterten um den Kopf. Sie stand nach vorn gebeugt und hielt die Arme ausgestreckt, um nach etwas zu greifen.

Ich erkannte, dass es eine Frau war, die am Boden lag, und bevor die Stone richtig zugreifen konnte, war ich bei ihr.

Hände und Arme umklammerten ihren Körper. Ich drückte das Fleisch und die Haut zusammen und setzte dabei den Griff so hart wie möglich an. Die Stone tat nichts. Mein Angriff hatte sie dermaßen stark überrascht, dass sie nicht mal den Versuch unternahm, sich zu wehren.

Ich riss sie hoch!

Ihre Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Die Beine schwang sie hin und her. Ob ihre Tritte mich trafen, wusste ich nicht. Ich stand zu sehr unter Stress, um das zu spüren.

Mit Margret Stone im Griff drehte ich mich um. Erst jetzt, in der Bewegung, merkte sie, was mit ihr geschah. Sie versuchte sich zu wehren, was ihr aber nicht gelang, denn ich war schneller.

Wie einen alten Lumpen schleuderte ich sie zur Seite. Wohin sie flog und letztendlich auch landete, darum kümmerte ich mich nicht.

Ich hörte es nur Krachen und Scheppern, denn sie war gegen ein Sideboard geprallt, auf dem einige Schalen gestanden hatten. Jetzt nicht mehr. Die meisten lagen am Boden und waren zerbrochen.

Auch die Stone rutschte nach unten. Ihr Jammerlaut zeigte mir an, dass es ihr nicht gut ging.

Das war mir in diesem Moment egal. Ich interessierte mich sowieso nur für eine andere Person, die ebenfalls jammerte, weil sie ihre Schmerzen nicht mehr unterdrücken konnte.

Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Im Nu nahm ich das Bild in mir auf.

Die dunkelblonde Person war mit einem grauen Kostüm bekleidet, dessen oberen Knöpfe abgerissen waren. Ihr Gesicht war nass von Tränen, und trotz der schlechten Beleuchtung sah ich die Rötung auf beiden Wangen. Es deutete darauf hin, dass man die Person geschlagen hatte.

Sie schnappte nach Luft und jammerte dabei zum Steinerweichen.

Als ich sie anfasste, schrie sie leise auf, weil sie zunächst nicht raffte, dass ich jemand war, der ihr helfen wollte.

»Kommen Sie, Madam, es ist vorbei. Niemand wird Ihnen mehr etwas tun.« Ob sie mich verstanden hatte, wusste ich nicht. Ich wollte auch nicht mehr fragen, fasste sie unter und hob sie an. Ein Sessel stand in der Nähe. Er war für mich der beste Platz.

Ich drückte die Frau gegen die Sitzfläche und wollte mich der Stone zuwenden, als mich zwei Hände an den Gelenken festhielten.

»Nein, nein, bleiben Sie bei mir. Man will mich… ich … soll … zu einer Hexe.«

»Keine Sorge, das wird nicht passieren.«

»Ich bin Lilian Wayne. Ich soll der Ersatz für meine Schwiegermutter sein.«

Mit einer derartigen Erklärung hatte ich nicht gerechnet und fragte mich sofort, was sie zu bedeuten hatte. Nur war es jetzt nicht an der Zeit, die entsprechenden Antworten zu geben, das würde ich mir alles für später aufheben.

»Gleich, Lilian, gleich. Zuerst muss ich mich um jemand anderen kümmern.«

Sie hatte verstanden und ließ mich los.

Ich richtete mich wieder auf und drehte mich zu dem Sideboard hin, wo die Grauhaarige liegen musste.

Wie schon erwähnt, das Licht war nicht besonders, es brannte nur eine Lampe, aber sie gab trotzdem eine Helligkeit ab, in der ich mich orientieren konnte.

Über die Lehne des Sessels hinweg schaute ich zur Vorderseite des Sideboards hin.

Die Scherben der heruntergefallenen Schalen lagen auf dem Boden. Nicht aber die Besitzerin des Geschäfts.

Sie war verschwunden!

***

Das wollte ich zunächst nicht glauben. Aber der zweite Blick überzeugte mich davon, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Es gab die Grauhaarige nicht mehr an diesem Platz. Sie hatte die Gunst des Augenblicks ausgenützt und war geflohen.

Zunächst stand ich da wie jemand, der nicht weiß, was er unternehmen soll. Ich machte mir keine Vorwürfe. Ich hatte damit gerechnet, dass die Stone erst mal genug hatte und ausgeschaltet worden war. Dass sie so viel einstecken konnte, hatte ich nicht erwartet, doch in ihr steckte sicherlich ein Urtrieb, den ich leider unterschätzt hatte.

Ich drehte den Kopf nach links.

Die blonde Frau saß im Sessel. Sie strich über ihr Gesicht und stöhnte leise. Um sie musste ich mich nicht kümmern. Wichtiger war Margret Stone. Aber wo steckte sie?

Im Zimmer entdeckte ich sie nicht. Zumindest nicht nach einem schnellen Blick. Dafür aber blieb mein Blick an einer Wand hängen, die frei von Bildern war, aber trotzdem ein Bildnis zeigte. Sie lag teilweise im Licht, sodass ich das Motiv recht gut erkannte.

Es zeigte einen dunklen Hintergrund, der sich aus Schatten aufbaute, in denen sich allerdings Körper abzeichneten.

Und ich sah noch mehr.

Eine Frau im Mittelpunkt. Eine, die wie eine Königin wirkte und alles beherrschte.

Und genau das war Assunga!

***

Die Überraschung hielt sich bei mir in Grenzen, denn mir fiel das Telefonat mit Suko wieder ein, der bereits Spuren gefunden hatte, die auf Assunga hinwiesen.

Hier sah ich sie selbst!

Natürlich nicht so klar, als würde sie als lebendige Person vor mir stehen, aber sie war vorhanden, und sie sah so aus wie ich sie kannte. Das wilde Haar, sogar leicht rötlich schimmernd, das immer leicht blasse Gesicht, das allerdings durch die kräftigen Farben mehr in den Hintergrund trat, und natürlich sah ich ihren Mantel, den sie nicht geöffnet hatte. Dicht unter dem Hals wurden die beiden Hälften von einer Brosche gehalten. Der Mantel reichte bis zum Boden, sein Stoff war ebenfalls dunkel, doch innen gab es ein besonderes Futter.

Es bestand aus der dünnen Haut, die einem Schamanen vom Körper gezogen worden war. Hergestellt worden war er von der Dämonin Lilith, die sich fast so stark fühlte wie Luzifer persönlich.

Ich kannte den Mantel. Ich wusste, dass er Assunga und auch Menschen transportieren und sie in andere Reiche und Dimensionen hineinbringen konnte. Der Zaubermantel machte Assunga zu einer Gegnerin, die ich noch nicht hatte besiegen können.

Im Moment stand sie auf der Seite des Dracula II. Ihre Hexen und die Vampire wollten eine Gemeinschaft bilden, um gegen den Schwarzen Tod anzugehen, denn dann würde es ihnen auch gelingen, sich die Vampirwelt wieder zurückzuholen.

Ich rechnete mit allem, auch mit einem lebenden Bild. Das musste ich genau wissen, und dazu benötigte ich besseres Licht. Deshalb holte ich meine Leuchte hervor und bewegte die rechte Hand im Kreis. Der kleine Lichtkegel machte die Bewegung mit, und so erhellte sich das Bild an verschiedenen Stellen.

Der Hintergrund war unwichtig. Für mich zählte nur Assunga. Ich wollte wissen, warum ich sie hier auf die Wand gemalt sah und ob es überhaupt ein normales Gemälde war oder etwas anderes.

Der Lichtkegel traf das Gesicht. Er blieb auch darauf konzentriert.

Die Fläche war nicht ganz glatt, und so wirkte die Haut der Assunga leicht porös.

Der Schein störte das Gemälde nicht. Ich blieb weiterhin so stehen und konzentrierte mich auf die Augen. Sie würden mir als Erste bekannt geben, ob in diesem Abbild Leben steckte oder nicht.

Kalte Augen. Ein ebenso kalter Blick. Kein Zwinkern und auch kein Zucken der Haut. Die Figur blieb starr, und trotzdem traute ich dem Frieden nicht.

Ich hatte mit Bildern gewisse Erfahrungen sammeln können und dachte daran, dass so manches reine Täuschung gewesen war. Tatsächlich hatte mehr dahinter gesteckt, denn einige Bilder hatten nicht nur gelebt, sie waren auch Tore in eine andere Welt gewesen.

Auch wenn sie rahmenlos waren wie dieses. Und so ging ich davon aus, dass auch diesem Gemälde eine besondere Bedeutung beikam.

Bisher hatte ich es mir nur aus einer gewissen Distanz angeschaut, doch jetzt ging ich langsam auf das Bild zu und konzentrierte mich ganz darauf.

Ich wollte herausfinden, ob es Strömungen gab, die ich spürte.

Aber nicht nur ich allein, sondern auch der Gegenstand, der sich in meinem Besitz befand.

Es war das Kreuz, der Talisman, der mich zum Sohn des Lichts machte, wie man sagte.

Es hing wie so oft vor meiner Brust. Und wie so oft schob ich die Kette über meinen Kopf hinweg und ließ das Kreuz auf meiner Handfläche liegen.

Keine Wärme.

Kein Funkeln des Silbers.

Bisher musste ich also davon ausgehen, dass die Malerei auf der Wand völlig normal war, nur eben dieses Motiv zeigte, das mich misstrauisch machte.

Es war wirklich der Ausdruck der Augen. Da ich näher an Assunga herangekommen war, empfand ich ihn auch als intensiver.

Sie hatten keine direkte Farbe, die auffiel. Grün und Gelb mischten sich darin, und den Blick empfand ich als kalt.

Ich schaute sie an. Sie mich aber auch, und das sehr direkt und intensiv. War es möglich, dass sich der Blick verändert hatte, weil die Entfernung verkürzt worden war?

Rechnen musste ich mit allem, denn die andere Seite hielt stets böse Überraschungen für mich parat.

Assunga und ich!

Wie oft hatten wir uns gegenübergestanden, trotz der relativ langen Zeit, in der ich nichts von ihr gehört hatte. Doch einiges wies darauf hin, dass sich dies ändern würde.

Wenn diese Gestalt schon hier auf die Wand gemalt worden war, dann sicherlich nicht ohne Grund. Es gab eine Beziehung zwischen Margret Stone und dieser weiblichen Unperson. Ich wollte herausfinden, um welche es sich handelte.

Der Schrei riss mich aus meinen Gedanken!

Zugleich vernahm ich die hastigen Schritte, wirbelte herum und schaute auf Margret Stone.

Sie rannte auf mich zu und war bereits verdammt nahe herangekommen.

Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, hätte sie nicht den Dolch mit der dunklen Klinge in der Hand gehalten, den sie in meinen Hals rammen wollte…

***

Ich sah nicht nur die Klinge, sondern auch das verzerrte Gesicht dahinter. Die grauhaarige Frau wirkte wie eine Furie, die aus irgendeiner Unterwelt entlassen worden war, und deren Antriebsmotor der reine Hass auf mich war.

»Ich bringe dich um – du… du …« Dann stieß sie zu! Und ich war weg!

Abtauchen und zugleich zur Seite springen, das waren zwei Bewegungen, die in eine übergingen. Der Stich verfehlte mich, aber die Grauhaarige war unfähig, ihre Angriffswut zu stoppen. Sie lief noch so weit vor, bis sie gegen die Wand prallte, dort die Arme in die Höhe riss und sich wieder umdrehte.

Ihre letzte Geste hatte für mich ausgesehen, als wollte sie die Schattenhexe um Hilfe anflehen. Die griff nicht ein. So musste die Person ihren eigenen Weg gehen.

Und wieder kam sie!

Sie hatte sich für einen Moment geduckt und war in die Knie gesackt. Aus dieser Lage schoss sie wieder hervor in eine Schräglage und zielte erneut auf mich.

In ihrer Vorwärtsbewegung erwischte sie mein Tritt. Auf ihren Kopf war er gezielt, weil ich sie schnell ausschalten wollte, was mir leider nicht gelang.

Stattdessen traf ich ihre Schulter, was zunächst auch ausreichte, um sie aus dem Rhythmus zu bringen. Sie wurde herumgerissen und fiel auf die Seite.

Ich überstürzte nichts. Das Messer hatte sie nicht losgelassen. Es schien in ihrer Hand festgewachsen zu sein, und sie behielt es auch, als sie sich um die eigene Achse drehte.

Ich ging ihr nach.

Ein Tischbein stoppte sie. Als sie mich vor sich stehen sah und erkannte, dass ich auf sie herabblickte, wollte sie das Messer erneut gegen mich schleudern.

Sie tat es nicht, denn sie schaute nicht nur in mein Gesicht, sondern auch in die Mündung der Beretta, die auf ihren Körper wies.

»Ich würde es an Ihrer Stelle nicht tun, Mrs. Stone. Oder sind Sie kugelfest?«

Ich erhielt eine Antwort, die allerdings aus einem wütenden Schnauben bestand.

»Weg mit dem Messer!«

Noch auf dem Boden liegend, schielte sie gegen die Klinge, als müsste sie überlegen, ob sie meinen Befehl befolgen sollte oder nicht.

»Es stecken geweihte Silberkugeln im Magazin dieser Waffe. Das nur zur Information.«

Ob dieser Satz sie wirklich beeindruckt hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls kam sie meiner Aufforderung nach, und die Stichwaffe rutschte ihr aus der Hand. Dicht neben ihr blieb sie liegen, und sie griff auch nicht mehr danach.

Auf keinen Fall wirkte sie wie eine geschlagene Person. Da war in ihrem Gesicht nichts von Entspannung zu sehen. Es bestand noch immer aus einer Grimasse, wie mir das Zucken der Haut und auch das in den Augen anzeigte. Nach wie vor setzte sie ihr Vertrauen in die Schattenhexe, deren Abbild ich einen schnellen Blick zuwarf und beruhigt sein konnte, denn in ihrem Gesicht hatte sich nichts verändert und auch nicht in der Haltung.

Ich überlegte, ob ich Margret Stone auf dem Boden liegen lassen sollte. Das Problem erledigte sich von allein, denn jetzt bewegte sie sich und stand auf.

»Davon habe ich nichts gesagt!«

»Es ist mir egal! Sie sind hier eingedrungen! Ich habe mich nur gewehrt! Jawohl, es ist reine Notwehr gewesen, verflucht noch mal!«

Sie setzte darauf, dass ich nicht schießen würde, und damit hatte sie Recht. Ich ließ sie hochkommen, was sehr langsam geschah.

Allerdings drehte sich die Stone so zur Seite, dass mir für einen Moment der Blick auf den Dolch genommen wurde.

Und genau das hatte sie gewollt.

Sie packte ihn, schrie auf, rannte gebückt nach vorn und drehte mir den Rücken zu. Jetzt hätte ich schießen können, aber ich schoss keinem Menschen in den Rücken, und bei diesem Licht war es verdammt schwer, ein Bein oder einen Arm zu treffen.

Sie kam bis zum Ende des Tisches. Auch die andere Frau geriet in ihre Nähe, aber an sie dachte sie nicht. Mit der freien Hand stützte sie sich ab, dann wirbelte sie herum und riss den Messerarm hoch.

Sie wollte die Klinge aus der Drehung heraus auf mich schleudern.

Jetzt schoss ich!

Eine Kugel war einfach schneller als ich.

Die Frau schrie auf, als es sie erwischte. Trotzdem schleuderte sie noch den Dolch. Nur war sie an der rechten Schulter getroffen worden, und so geriet der Arm aus der Richtung.

Die Stichwaffe flog zwar noch aus ihrer Hand, aber auch recht weit an mir vorbei. Ich hörte das Geräusch eines Aufschlags, drehte mich kurz um und schaute zur Wand hin, denn in die Richtung war die Klinge geflogen.

Meine Augen weiteten sich. Was ich sah, war kaum zu fassen. Der Dolch steckte im Körper der Schattenhexe!

***

Diese Pause zwischen uns dauerte nur wenige Sekunden. Beide schauten wir in die gleiche Richtung, und als Erstes gab Mrs. Stone einen Laut von sich. Er war nichts anderes als einen enttäuschtes Aufheulen. Danach schüttelte sie den Kopf und kümmerte sich anschließend um ihre Wunde, die meine Silberkugel hinterlassen hatte.

Es war Glück im Unglück gewesen, dass das Geschoss sie nicht richtig getroffen, sondern nur am Oberarm gestreift hatte. Trotzdem hatte es eine Wunde hinterlassen, die brannte, und Margret Stone presste ihre Hand darauf.

Der Dolch blieb auch weiterhin in der Wand stecken. Wobei ich mich fragte, ob es tatsächlich die Wand war oder schon der Körper der Hexe. Bei Assunga war einfach alles möglich, aber sie war im Moment nicht so wichtig.

Margret Stone saß noch immer auf der Kante des Tisches. Die Hand hielt sie weiterhin gegen die Streifschusswunde gedrückt. Sie atmete schwer und tat auch nichts, als ich zu ihr ging.

»Lassen Sie mal sehen.«

»Nein!«, schrie sie mich an. »Das ist allein meine Sache. Hau ab, mach, dass du wegkommst, sonst bist du tot.«

»Oh. Seit wann sind Sie so besorgt um mich?«

»Du weißt nicht, was hier gespielt wird. Ein edler Retter zählt nicht mehr, verdammt!«

»Bist du dir sicher, dass ich nur rein zufällig bei dir erschienen bin?« Ich ging jetzt auf den vertrauten Tonfall über. Zum ersten Mal bemerkte ich bei ihr eine überraschte Reaktion.

Ich wiederholte meine Frage zum Teil. »Bist du dir sicher?«

»Was soll das?«

»Es kann ja sein, dass ich nicht ganz zufällig hier erschienen bin.«

Der letzte Satz hatte sie nachdenklich werden lassen. Bisher hatte sie mich nicht angeschaut und den Kopf gesenkt gehalten. Nun hob sie ihn an und schaute zuerst zu der starren Person im Sessel.

»Gehörst du zu Lilian Wayne?«

»Nein.«

»Wer bist du dann?«

Ich wartete mit der Antwort, bis sie mich angeschaut hatte.

Meinen Namen gab ich nicht preis und sagte mit lauter Stimme: »Ich bin nur ein einfacher Polizist, dessen Aufgabe es ist, einen Mordfall aufzuklären. Und daran beiße ich mich fest.«

Die Grauhaarige wollte es nicht glauben. »Und dann kommst du zu mir? Wieso?«

»Es ist eine Spur gewesen.« Wieder verriet ich nicht zu viel.

»Wieso gerade ich?«, flüsterte sie.

Die Erklärung gab eine andere Person. Lilian Waynes Stimme überschlug sich dabei. Es war nicht leicht, ihre Worte überhaupt zu verstehen, aber in ihnen steckte eine Brisanz.

»Ja, ja, ja! Sie ist es! Sie ist am Grab gewesen. Sie hat meinen Mann getötet, weil sie mich wollte. Ich soll an Stelle meiner Schwiegermutter zu dieser verdammten Schattenhexe gehen, die Witwen sammelt, denn sie sind unabhängig. So sieht es aus, und wenn sie etwas anderes behauptet, dann lügt sie…« Lilian konnte nicht mehr. Ihre Stimme brach mit einem schrillen Klang zusammen, und sie senkte jetzt ihren Kopf.

»So hört sich also die Wahrheit an«, sagte ich.

»Na und?«, höhnte die Grauhaarige und schaute mich kalt an.

»Das musste so sein.«

»Sie geben den Mord also zu!« Ich war wieder in einen förmlichen Tonfall übergegangen.

»Es musste so sein. Ich habe mich Assunga verschrieben. Meine Freundin Cordula starb, da konnte auch die Schattenhexe nicht helfen. So musste ich für Ersatz sorgen.«

Ich nickte. »Gut, Mrs. Stone. Dann werde ich Sie Kraft meines Amtes verhaften.«

Es gibt nicht viele Menschen, die nach derartigen Sätzen laut lachen. Genau das tat Margret Stone. Sie konnte einfach nicht an sich halten. Es brach aus ihr hervor, und das Gelächter war nicht einmal gekünstelt. Es klang verdammt echt.

Dann brauchte sie eine Weile, um sich davon zu erholen. »Glaube nur nicht, dass es so einfach für dich sein wird, Bulle! Assunga ist nicht nur eine einfache Hexe. Assunga hat Macht. Große Macht sogar. Mehr Macht als die Menschen. Sie wird es nicht zulassen, dass ich ihr entrissen werden soll. Sie wird alles daransetzen, dass ich in ihrer Nähe bleiben kann, und sie wird dafür sorgen, dass du die nächste Nacht nicht mehr erlebst.«

»Große Worte. So etwas hat man mir schon öfter angedroht, und ich lebe noch immer.«

»Nicht gegen Assunga.«

»O ja, auch gegen sie. Ob du es glaubst oder nicht, die Schattenhexe ist eine alte Bekannte von mir.«

An dieser Antwort hatte sie zu knacken. Sie blickte mich scharf an und versuchte, aus meinem Gesicht oder aus dem Blick zu lesen. Ob ich sie angelogen hatte oder nicht. Dass jetzt Blut aus ihrer Wunde sickerte und zwischen ihre Finger quoll, störte sie nicht. Auch nicht, dass der graue Stoff einen immer größer werdenden dunklen Fleck bekam. Sie dachte nur über meine Antwort nach.

»Du bluffst«, erklärte sie schließlich.

Ich lachte sie an. »Weshalb sollte ich das tun? Habe ich das nötig?«

»Ich weiß es nicht!«

»Du kannst Assunga fragen.«

Margret Stone wusste nicht, was sie tun sollte. Zum einen war sie Assunga sehr zugetan, zum anderen aber schien die Nähe zu ihr nicht so groß zu sein, dass sie die Schattenhexe direkt ansprechen konnte. Deshalb steckte sie in der Zwickmühle.

Und sie gab sich selbst wieder ein Argument, als sie sagte: »Wenn du tatsächlich ein Feind der Schattenhexe bist oder sie gut kennst, dann hättest du nicht überlebt.«

Ich hob lässig die Schultern. »Manche Menschen sind eben besser als sie. Das kommt immer wieder vor.«

Margret Stone wollte es nicht glauben. Aber sie spürte trotzdem eine Unsicherheit in sich. Ihr Knurren hörte sich an wie das Geräusch eines Tieres. Dabei ließ sie mich aus dem Blick und interessierte sich nur für das Bild auf der Wand.

Ich blieb zunächst ruhig, doch ich ließ sie nicht aus den Augen und sah deshalb die Veränderung in ihren Zügen.

Nein, das Erstaunen war nicht gespielt. Es war echt. Verdammt echt. So konnte man nicht spielen. Ich sah sogar das Zittern ihrer Lippen und hörte ein leises Lachen.

Jetzt drehte auch ich mich um.

Verdammt, es hatte sich etwas verändert.

Zwar war die Abbildung der Schattenhexe noch immer auf der Wand zu sehen, aber das Messer steckte nicht mehr in ihrem Körper.

Jetzt hielt sie es in der rechten Hand!

***

Schrill drang Margret Stones Lachen in meinen Ohren. Es klang nicht mal menschlich, sondern so, als stammte es von einem Instrument, das erst noch richtig gestimmt werden musste.

Mich riss dieses schrille Lachen aus meinen Betrachtungen hervor, die auch bei mir für eine Überraschung gesorgt hatten. Ob ich damit hatte rechnen müssen, war jetzt zweitrangig. Es stellte sich jetzt die Frage, was die Schattenhexe mit dem Dolch vorhatte.

»Sie ist die Göttin!«, rief die Stone mit einer dunklen, kratzigen Stimme. »Ich habe es gewusst. Man kann sie nicht töten. Assunga ist sogar stärker als der Sensenmann.« Plötzlich war auch die schmerzende Wunde vergessen. Sie riss die Arme hoch und ballte in großer Vorfreude die Hände zu Fäusten.

Da ich nicht damit rechnete, dass sie noch eine weitere Waffe bei sich trug, blickte ich zur Seite, denn jetzt war die Schattenhexe für mich wichtiger geworden.

Einen knappen Blick gönnte ich noch Lilian Wayne. Sie hatte sich nicht von ihrem Sessel fortbewegt.

Wieder blieb ich direkt vor diesem Gemälde stehen, wobei mich Zweifel überkamen, ob es überhaupt ein Gemälde war. Das konnte auch so etwas wie ein malerisches Hologramm oder der böse Gruß aus einer anderen Dimension sein.

Sie blieb allein. Hinter ihr bewegte sich nichts. Dabei hätte es mich nicht gewundert, wenn plötzlich der Vampir Will Mallmann erschienen wäre, da er nun zu ihr gehörte. Da tat sich nichts. Es sollte eine Sache zwischen mir und ihr bleiben.

Und sie sprach mich an.

Genau das war auch seltsam. Obwohl sie vor mir stand und mich ansprach, erreichte mich die Stimme nicht nur von vorn, sondern aus vier verschiedenen Richtungen. Die Stimme nahm als akustisches Signal den gesamten Raum in Anspruch, und die Lautstärke bestand aus einer Mischung zwischen Flüstern und Dröhnen.

Zudem war sie noch von einem leichten Schall begleitet, sodass ich Probleme bekam, sie sofort zu verstehen, aber ich spitzte verdammt genau die Ohren.

»Warum störst du meine Kreise, John Sinclair…?«, hallte es in meinen Ohren.

»Ich störe sie? Nein, Assunga, du hast damit angefangen. Du holst dir die Menschen und drehst sie so um, dass sie dir gefallen und alles vergessen, was bisher für sie wertvoll gewesen ist, auch ihr Gewissen.«

»Hör mit deiner Moral auf. Ich habe meine eigene. Ich weiß, dass es Kampf geben wird, und ich will gerüstet sein. Ich werde auch gerüstet sein, darauf kannst du dich verlassen. Und du weißt, dass ich einen Plan nicht aufgebe.«

Ich ahnte zwar, was sie damit meinte, doch ich fragte noch mal nach. »Welchen Plan?«

»Ich will Lilian!«

»Wozu?«

»Sie ist der Ersatz für ihre Schwiegermutter. Sie wird mir ebenso treu ergeben sein wie Cordula.«

»Gut gesprochen, Assunga. Aber sei versichert, dass ich es nicht zulassen werde.«

»Du musst es, John!«

»Nein.«

»Du weißt doch, dass ich die Stärkere von uns beiden bin. Und denk daran, dass ich dich auch manchmal vor Schaden bewahrt habe. Ich brauche die Frauen, ich brauche die Witwen, denn sie sind unabhängig, und ich werde sie mir holen.«

Was sollte ich tun?

Sie angreifen? Es noch mal mit dem Kreuz versuchen? Mich gegen die Wand werfen und darauf hoffen, dass sie ein transzendentales Tor war, das mich an Assunga heranbrachte?

Nein, so weit wollte ich nicht gehen, noch nicht. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben.

Assunga bewegte sich wieder und beendete dadurch mein Nachdenken. Ich sah es zum ersten Mal, und dabei fiel mir etwas auf.

Nein, das war keine Täuschung, auch wenn es im ersten Moment den Anschein hatte. In der Wand schienen sich plötzlich zwei Gestalten zu befinden, aber nicht neben- sondern übereinander. Es war nur ein kurzes Zittern, mehr nicht, und auch der gesamte Vorgang wäre mir nicht so bewusst geworden, hätte ich mich nicht konzentriert.

Was hatte das zu bedeuten?

Ich wollte es wissen. Es war mir egal, ob Assunga den Dolch besaß, ich musste näher an dieses Tor heran, und dabei schoss mir dieser Vorgang durch den Kopf.

Wo lag die Erklärung?

Nach dem dritten Schritt glaubte ich, Bescheid zu wissen. Es gab Assunga als Gemälde in dieser Dimension, und es gab sie zugleich als echte Schattenhexe in der anderen. Die echte hatte die Gelegenheit genutzt und sich über das Gemälde geschoben.

Anders gesagt: Ich hatte es ab jetzt mit der echten Assunga zu tun und stellte mich darauf ein.

Nur ließ sie das nicht zu. Es passierte mit einer Schnelligkeit, die mich nicht zu einer Reaktion kommen ließ.

Obwohl sie den Dolch noch in der Hand hielt, hob sie beide Arme an. Die Finger näherten sich der Schnalle unter dem Hals. Eine kurze Bewegung nur reichte aus, und der Mantel klaffte auseinander.

Ich sah noch das gelbe Schimmern des aus Haut bestehenden Innenfutters, weil Assunga die beiden Hälften ausgebreitet hatte und sie dann blitzschnell wieder zusammenklappte.

Ich kam einen halben Schritt zu spät, denn noch in der gleichen Sekunde war sie verschwunden…

***

Düpiert blieb ich vor der Wand stehen. Assunga hatte mal wieder ihre Macht ausgespielt und mir gezeigt, wer hier die besseren Karten in den Händen hielt. Mir hatte das Phänomen des Mantels schon einige Male geholfen, das gab ich gern zu, hier aber fühlte ich mich zunächst abgewiesen.

Auch Margret Stone gefiel der Fortgang nicht. Sie war so enttäuscht, dass sie aufschrie. Dabei bewegte sie sich hektisch, ohne auf die Armwunde zu achten.

Mir war sie im Moment gleichgültig. Mir war auch Assunga egal.

Gewisse Dinge würden zurückkehren, davon ging ich aus. Aber es kam jetzt darauf an, Lilian Wayne in Sicherheit zu bringen. Sie musste der Schattenhexe entrissen werden.

Als ich zu ihr ging, protestierte die Stone. »Was willst du von ihr, verdammt? Lass sie in Ruhe!«

Ich schaute sie nur an. Eine Antwort verkniff ich mir. Dafür streckte ich Lilian meine Hände entgegen. »Fühlen Sie sich stark genug, das Zimmer zu verlassen?«

»Ja.«

»Wunderbar. Dann kommen Sie bitte.«

Sie war sich noch nicht ganz sicher. Mit sehr langsamen Bewegungen stand sie auf, hielt sich dabei bei mir an einer Hand fest und ließ sich so in die Höhe ziehen.

Ich dachte nicht daran, hier abzutauchen. Ich wollte zunächst nur Lilian Wayne aus der Gefahrenzone bringen. Das Assunga sich nur kurzzeitig zurückgezogen hatte, stand für mich sowieso fest. So einfach gab sie nicht auf, denn es konnte ihr nicht passen, dass ich ihr in die Quere gekommen war.

Auch weiterhin hielt sich Lilian an meiner Hand fest. Sie wusste nicht, wohin sie blicken sollte. Manchmal schaute sie auf Margret Stone, die an ihrer eigenen Wut fast erstickte, dann wieder auf das Bild an der Wand.

Für mich war es müßig, darüber nachzudenken, ob ich nun die echte Assunga sah oder nur das Gemälde. Für mich war Assunga eine zweifache Einheit, die zudem noch den Dolch besaß, das vergaß ich auch nicht. Ich fragte mich, ob sie tatsächlich so einfach aufgab.

Bis zur Tür kam ich. Da spürte ich den Gegendruck, weil Lilian nicht mehr weiter wollte.

»Wohin soll ich denn gehen?«, fragte sie leise.

»Erst mal bringe ich Sie von hier weg.«

»In Sicherheit?«

Zweifel und zugleich Hoffnung hatten in ihrer Stimme mitgeschwungen. Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, fiel mir eine Antwort nicht leicht. Sicherheit war relativ. Besonders dann, wenn es um die Schattenhexe ging. So einfach ließ sie sich nicht wegboxen. Ich war dabei, etwas zu nehmen, das sie haben wollte, und deshalb musste ich auch jetzt mit jedem Trick rechnen.

Doch es gab eine Hoffnung. Und die hieß Suko. Ich hatte mit ihm telefoniert und ihm die Lage erklärt. Wie ich ihn kannte, würde er sich so schnell wie möglich auf den Weg machen. Nur hatte er bis Notting Hill ein Stück zu fahren, und den Londoner Verkehr konnte er auch nicht wegzaubern.

»Ich warte auf eine Antwort.«

»Ja, natürlich. Wichtig ist, dass Sie aus dem Haus kommen. Ich habe vorhin mit einem Freund und Kollegen telefoniert. Er ist auf dem Weg hierher. Meiner Ansicht nach kann es nicht mehr lange dauern, bis er hier eintrifft.«

»Wirklich?«

»Warum sollte ich Sie anlügen?«

Lilian schaute wieder gegen die Wand. »Das Bild ist noch da. Es lebt, glaube ich. Aber jetzt sieht es aus wie tot. Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll.«

»Kommen Sie weiter.«

Die zerstörte Tür war bereits zu sehen. Sie führte zu einem Flur, von dem auch der Eingang zum Geschäft abging. Ich konnte einen Blick in den Laden werfen und sah dort ein großes Durcheinander an verschiedenen Waren, die allesamt ihre Gerüche abgaben, sodass uns diese wie ein Schwall erreichten.

Mich überraschte nur, dass sich keine Gaffer im Flur versammelt hatten. Die Tür hatte ich nicht lautlos aufbrechen können, aber dafür schien sich niemand zu interessieren.

Ich warf einen Blick zurück. Noch verfolgte uns niemand. Auch die Stone nicht und so konnten wir die nächsten Schritte hinter uns bringen.

Je näher wir der Tür kamen, desto besser ging es Lilian Wayne. Sie konnte sogar schwach lächeln, doch dieses Lächeln erstarb jäh, als wir plötzlich ein huschendes Geräusch in unserer Nähe hörten, das ich als Alarmsignal ansah.

Ich fuhr herum und war noch in der Bewegung, als etwas dicht vor mir zusammenklappte.

Zwei Hälften, ein Mantel!

Assunga war da.

Der Gedanke peitschte noch in mir hoch, dann traf ein Schlag meinen Kopf, der mich zu Boden schickte.

Aus!

***

Nein, es war nicht aus. Zumindest nicht für mich, denn meine Bewusstlosigkeit dauerte nicht lange. Ich hatte auch während dieses Zustands Geräusche und Frauenstimmen gehört, nur war ich nicht in der Lage gewesen, darauf zu reagieren. Auch dass ich regelrecht abgeschleppt wurde, daran ließ sich nichts ändern.

Aber ich verdaute den Schlag recht schnell. Und ich stellte zusätzlich fest, dass keine Schmerzen meinen Schädel malträtierten. Dieser letzte Zustand war wirklich seltsam gewesen, aber es gab eine Erklärung dafür und die hieß Assunga.

Die Schattenhexe war stark und auf keinen Fall zu unterschätzen.

Ich hatte ja damit gerechnet, dass sie mich stoppen würde. Das war ihr auch gelungen, nachdem sie mich in einer trügerischen Sicherheit gewiegt hatte.

Und nun?

Es war nicht unbedingt leicht für mich, wieder normal zu werden.

Mit einem Auftauchen aus der Bewusstlosigkeit war das nicht zu vergleichen, aber ich musste mich schon zurechtfinden und hatte zunächst den Eindruck, auf dem Boden zu liegen, aber das auch nicht richtig, sondern in einer anderen Position, die bei mir für eine Schräglage sorgte.

Mir brummte noch der Schädel. Allerdings auch nicht wie nach einem harten Schlag. Es war mehr ein Summen, das ihn durchtoste und mich ablenkte.

Etwas allerdings spürte ich trotzdem. Es war der leichte Schmerz und zugleich der Druck in der Mitte der Kehle. Zusätzlich traf ein warmer Atem mein Gesicht.

Auch das war nicht normal, aber ich dachte nicht näher darüber nach, sondern öffnete die Augen, und allmählich nahm ein Bild Gestalt an. Es kam mir vor, als wäre ich aus einem bösen Traum erwacht und musste nun feststellen, dass sich mein Traum leider bewahrheitet hatte, denn ich schaute in das Gesicht der Margret Stone.

Noch kam es mir leicht verschwommen vor, aber das änderte sich in den nächsten Sekunden.

Die böse Fratze blieb!

Mir sprühten die Gefühle entgegen, die diese Person für mich empfand. Es war der reine Hass und die Freude darüber, dass ich es nicht geschafft hatte.

Auch der Schmerz am Hals war zu erklären. Assunga hatte ihrer Dienerin den dunklen Dolch zurückgegeben, dessen Spitze meine Kehle berührte und dort bereits eine Wunde hinterlassen hatte, aus der Blut gelaufen war.

»Eine falsche Bewegung, und du bist tot. Dann durchsteche ich dir den Hals!«

Ich glaubte es ihr aufs Wort. Deshalb blieb ich auch bewegungslos in dieser halb sitzenden und halb liegenden Lage im Sessel, auch wenn diese unbequem war.

Die Stone hielt die Waffe in der gesunden Hand. Sie kniete vor mir und nahm so einen Teil meines Blickfelds ein. Natürlich suchte ich nach Lilian Wayne, aber auch nach Assunga, die sich wieder zurückgezogen hatte, denn von ihr war nichts zu hören. Sie sprach mich auch nicht an. Momentan schien es nur die Stone und mich zu geben.

Was war mit Lilian geschehen? Hatte Assunga sie bereits entführt und als Ersatz für die verstorbene Cordula Wayne in ihre Welt geschafft? Sie war neuerdings scharf auf Witwen, denn wenn sie verschwanden, fiel es nicht so auf, falls sie noch keinen neuen Partner gefunden hatten.

Es gefiel der Stone nicht, dass ich nichts tat und nicht mal eine Frage stellte. Ich verspürte dazu auch keine Lust, denn ich fühlte mich noch zu schlapp. Einen Kampf gegen eine bewaffnete Margret Stone hätte ich kaum als Sieger beendet.

Sie hätte mich töten können. Sie hatte es nicht getan und nur eine Drohgebärde aufgebaut. Dass dies so passiert war, ließ nur einen einzigen Schluss zu.

Ich wurde noch gebraucht. Ich kannte Assunga, sie kannte mich.

Sie wusste auch über die Gesamtsituation Bescheid, und genau das ließ mich wieder hoffen.

Das Rauschen in meinem Kopf nahm ab. Die Sinne spielten wieder mit, und ich nahm den Kräutergeruch wahr, der vom Geschäft her auch in diesen Raum wehte.

Wo blieb Suko?

Wie viel Zeit genau vergangen war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, doch meiner Berechnung nach hätte er längst hier erscheinen müssen. Allmählich überkam mich der Gedanke, dass etwas passiert sein musste.

So ganz unwissend wollte ich nicht bleiben, und so fragte ich mit leiser Stimme: »Wie geht es weiter?«

Margret Stone kicherte. »Ich weiß es nicht. Das müssen wir alles Assunga überlassen.«

»Wo ist sie?«

»Immer in der Nähe.«

»Dann hast du also nichts zu sagen – oder?«

»Und ob ich etwas zu sagen habe. Ich gehöre zu ihr, verstehst du? Ich bereite ihr den Weg vor. Ich halte für sie die Augen offen und habe wieder für einen Ersatz gesorgt. Nur begreife ich nicht, weshalb sie mich davor zurückgehalten hat, dich zu töten. Ich hatte das Messer schon angesetzt, aber sie war dagegen.«

Zum Glück!, dachte ich und gab eine Antwort, die der Stone nicht gefallen konnte.

»Das ist wie in der großen Politik. Der einfache Parteisoldat bekommt auch nicht die Kleinigkeiten mit. Wenn es um das Große und Ganze geht, lässt man ihn außen vor. Mit so etwas solltest du dich abfinden, Margret.«

Die knirschte vor Wut mit den Zähnen. Sie zitterte auch, und das war nicht gut, denn die Spitze der Waffe drückte sich mir noch etwas tiefer in die Haut.

Für einen Moment befürchtete ich, dass sie alles vergessen konnte, um ihren eigenen Gefühlen nachzugehen. Es trat zum Glück nicht ein. Mein Hals wurde nicht durchbohrt.

Sie entspannte sich wieder. Auch ich atmete durch und dachte zugleich daran, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, um aus dieser Lage zu entkommen. Das ungewohnte und auch falsche Liegen tat meinem Körper alles andere als gut. Ich wollte nicht, dass meine Muskeln noch mehr verkrampften.

Meinen Körper bewegte ich nicht, dafür aber meine Augen. Den Blickwinkel änderte ich so, dass ich an Margret Stone vorbeischauen konnte und ein Teil der Wand in meinen Sichtkreis geriet.

War sie noch da?

Die Frage war nicht mehr so interessant, denn ich stellte etwas anderes fest. Es gab dieses transzendentale Tor, und es gab den Blick dahinter. Genau das interessierte mich plötzlich, denn ich stellte fest, dass sich der Hintergrund verändert hatte.

Ich hatte ihn als neutral erlebt, als dunkel. Vielleicht auch als schattenhaft. Das traf so nicht mehr zu. Es hatte eine Veränderung gegeben, denn es war ein Stück Landschaft erschienen oder wie auch immer man es sehen wollte.

Bewegte sich dort jemand?

Auch das war nicht so genau zu sehen. Es konnte, musste aber nicht unbedingt sein. Meine Neugierde verstärkte sich ebenso wie die Sorge um Lilian Wayne.

»Willst du etwas sehen?«, flüsterte mir Margret ins Gesicht. Ihr Atem streifte mich. Der roch nicht, er stank, als wäre sie innerlich am Verfaulen.

»Es hat sich wohl etwas verändert.«

»Klar.« Sie grinste breit. »Für dich.«

»Nicht nur.«

Die beiden Worte hatten sie neugierig gemacht. Sie schüttelte kurz den Kopf und fragte: »Wieso?«

»Das ist ganz einfach. Assunga wird ihre eigenen Wege gehen. Sie ist wieder in ihre Welt abgetaucht, und sie hat dich hier zurückgelassen. Du hast deine Schuldigkeit getan. Glaub nur nicht, dass sie auch weiterhin auf dich setzt und…«

»Hör auf! Es stimmt nicht!« Sie schrie mir ins Gesicht. Ich bekam einige Speicheltropfen ab, die ich mir gern abgewischt hätte, doch ich traute mich nicht.

»Doch. Schau dich um. Deine Wand hat sich verändert. Es kann sein, dass Assunga ihr Tor sogar geschlossen hat. Außerdem ist sie auf dich nicht angewiesen. Sie hat stärkere Helfer, auf die sie sich verlässt. Nicht nur Hexen, auch Vampire, denn beide Gruppen haben ein Bündnis geschlossen, und das ist keine Lüge.«

Margret war unsicher geworden. So ganz glaubte sie mir noch nicht und schüttelte den Kopf.

»Mich hat sie ausgesucht. Ich stehe auf ihrer Seite. Ich habe geschworen, ihr den Nachschub zu bringen.« Sie lachte schallend auf.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Frauen es gibt, die ihr normales Leben leid sind. Die die alten Fesseln sprengen wollen, um einen anderen Weg zu gehen. Das glaubst du alles nicht, aber es ist auch egal. Die Dinge werden so passieren, und damit hat es sich. Daran kannst auch du nichts ändern.«

»Dann lockst du sie an?«

»Ja, ja. Sie kommen in mein Geschäft. Es sind bestimmte Frauen, die ein offenes Ohr für Erneuerungen haben. Wenn sie etwas kaufen und wenn ich mit ihnen spreche, weiß ich sehr bald schon, ob sie für mich wichtig sind oder nicht. Ich kenne das Spiel. Man muss es einfach fühlen, und das schaffe ich.«

»Wie oft hast du es denn schon geschafft?«

»Einige Male. Ich habe ihnen eine andere Zukunft ausmalen können. Nicht alle sind mir gefolgt, doch Assunga konnte sich manches Mal über Nachschub freuen.«

»Aber Cordula Wayne gehörte nicht dazu – oder?«

»Doch.«

»Sie war nicht in Assungas Nähe«, hielt ich dagegen.

»Du irrst dich. Sie hatte schon einen Blick in ihre Welt werfen dürfen. In diesem Raum stand sie. Ich sehe sie noch eintreten. Es war für sie eine heilige Stätte. Voller Ehrfurcht setzte sie einen Schritt vor den anderen. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Gesicht bekam einen erstaunten Ausdruck. Es war für sie ein Erleben, mit dem sie nicht im Traum gerechnet hätte. Und sie wusste nach diesem Besuch, welchen Weg sie in der Zukunft gehen würde.«

»Nur war die begrenzt.«

»Ja, auch wir sind nicht unendlich. Sie war krank. Der Tod schlug dann plötzlich zu, und so sah ich mich gezwungen, für Nachschub zu sorgen, denn ich hatte ihn Assunga versprochen, und das sollte so schnell wie möglich sein.«

»Wird dieses Nachschubholen immer von einem Verbrechen begleitet?«, erkundigte ich mich.

»Nein, es war die Ausnahme. Sonst läuft das leichter. Außerdem kann ich mir dabei sonst mehr Zeit lassen, aber hier eilte es. Erst die Schwiegermutter, dann die Schwiegertochter, so hatte es sich ergeben, und ich bin sehr stolz darauf gewesen.«

»Du wirst dich wegen Mordes verantworten müssen!«, erklärte ich. »Dieses heimtückische Verbrechen wird nicht ungesühnt bleiben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wer sollte mich denn vor Gericht bringen?«, höhnte sie mir entgegen.

»Zum Beispiel ich.«

Die Antwort hatte ich bewusst gegeben. Margret Stone befand sich in einer regelrechten Euphorie. Die letzten Minuten hatten sie aufgeputscht. Sie war die Siegerin, während ich für sie als der Verlierer feststand.

Meine letzte Antwort konnte sie nicht fassen. Da drehte sie fast durch. Aus ihrer Kehle drang ein Lachen, das sehr laut war und dabei tief in ihrer Kehle geboren wurde. Die Frau wurde davon selbst überrascht, bog ihren Oberkörper nach hinten, und automatisch zog sie auch die Hand mit dem verdammten Dolch von meinem Hals zurück.

Darauf hatte ich gewartet!

Noch mal würde sich die Gelegenheit für mich nicht ergeben, und deshalb griff ich zu.

Ich war wieder recht fit, und mit einem Griff umschlang ich das rechte Handgelenk dieser Kräuterfrau.

In diesem Moment begriff sie, was mit ihr passiert war. Sie wollte alles rückgängig machen und drückte den Arm wieder vor, aber dagegen stand meine Klammer.

Ich hielt sie fest und wuchtete sie zurück sowie gleichzeitig zur Seite. Da sie kniete, besaß sie keinen sicheren Halt und kippte dem Fußboden entgegen.

Ihr wütender Schrei kümmerte mich nicht. Ich gab ihr noch einen Tritt, der sie etwas zur Seite rutschen ließ. Dann stemmte ich mich mit einer kräftigen Bewegung in die Höhe.

Auf meinen Zustand achtete ich nicht.

Es hielt sich ein leichter Schwindel, aber der war jetzt nicht wichtig.

Margret Stone musste ausgeschaltet werden. Sie konnte ihren linken Arm nicht richtig bewegen, aber mit den Schmerzen dort war sie fertig geworden. Dennoch hielt ich sie noch immer für eine gefährliche Gegnerin, denn sie hatte das Messer.

Ich besaß die Beretta.

Erschießen wollte ich sie nicht, und so wartete ich ab, bis sie wieder auf die Füße kam. Sie konnte sich nur mit einer Hand abstützen und kreischte dabei wie eine Verrückte.

Bevor der Messerarm eine Bewegung in meine Richtung vollführen konnte, war ich bei ihr.

Sie sah den Schatten über sich, der nach unten raste. Er wurde zu einem harten Gegenstand, die ihren Kopf traf.

Der letzte Schrei verstummte, kaum das er aufgeklungen war.

Dann sackte sie endgültig zusammen und blieb bewusstlos vor meinen Füßen liegen.

Ich hatte es geschafft!

Diesmal allerdings ging ich auf Nummer sicher, bückte mich und nahm den Dolch an mich. Es war leicht gewesen, ihn aus den schlaff gewordenen Fingern zu drehen.

Endlich war ich wieder am Drücker.

Ich schraubte mich hoch. Es galt Assunga und…

Eine Stimme unterbrach meine Bewegung. »Gratuliere, John, du hast noch nichts verlernt.«

Für einen Moment schloss ich die Augen. Ich wollte an eine Täuschung glauben, aber das war es nicht.

Ein Bekannter hatte gesprochen. Einer, der einmal mein Freund gewesen war und seit einiger Zeit auf der anderen Seite stand. Der Biss einer Blutsaugerin hatte ihn dazu gemacht.

Es war Will Mallmann, alias Dracula II…

***

Das war leider kein Irrtum, auch wenn ich ihn mir sehnlichst gewünscht hätte. Ich drehte mich noch nicht um und ließ den Nachklang der Stimme auf mich wirken. Dabei stand ich in einer Position, in der es mir nicht möglich war, auf die Wand zu schauen. Ich sah also nicht, ob sich Mallmann dort aufhielt oder nicht.

Nein, das konnte nicht sein. Die Stimme war aus einer anderen Richtung geklungen. Zudem Mono und nicht raumfüllend wie bei der Schattenhexe zuvor.

»Du hast Recht, Will, ich habe nichts verlernt.«

»Das weiß ich.«

Jetzt drehte ich mich um. Dabei streifte mein Blick auch die Wand, an der sich nichts tat. Mallmann hatte die Welt der Schattenhexe verlassen und war zu mir gekommen.

Er grinste mich an!

Es war schwer, diesen Ausdruck zu deuten. Auslachen würde er mich nicht, sein Grinsen zeugte aber schon von einer gewissen Zufriedenheit und auch Freude. Verändert hatte er sich nicht. Er setzte noch immer auf sein altes Outfit, die dunkle Kleidung, die farblich zu seinem Haar passte und im direkten Gegensatz zu seiner bleichen Haut stand. Die dunklen Pupillen erinnerten mich an Knöpfe, die sich nicht bewegten. Scharf wuchs die leicht gebogene Nase aus dem Gesicht hervor.

Das Grinsen verschwand. Die blassen Lippen nahmen wieder ihre normale Form an, und ich unterdrückte alles, was mir an Gedanken durch den Kopf schoss.

»Dir scheint es recht gut zu gehen«, fasste ich zusammen.

»Treffer.«

»Trotz deiner Niederlagen gegen den Schwarzen Tod?«

Da hatte ich bei ihm einen wunden Punkt getroffen. »Trotzdem, Sinclair, denn diese Niederlagen waren für mich nicht endgültig. Ich lag im Staub, ich hätte zertreten werden können. Ich hatte meine Vampirwelt verloren, doch das Schicksal wollte es nicht, dass ich mich schon von der Welt verabschiedete. Der Schwarze Tod darf und wird nicht gewinnen, das sage ich dir. Die allerletzte Abrechnung steht noch bevor, und die werden wir gewinnen.«

»Wir?«

»Ja, Assunga und ich.«

Ich nickte und lachte zugleich. »Irgendwie hast du eine perfekte Art, dir immer die richtigen Helferinnen auszusuchen. Dazu kann man dir nur gratulieren. Erst Justine Cavallo, jetzt Assunga, die ja früher nie auf deiner Seite stand.«

»Sehr richtig. Aber die Zeiten haben sich geändert. Wir werden nicht zulassen, dass der Schwarze Tod so mächtig wird wie in alten Zeiten. Das wird nicht passieren.«

»Wer kann das sagen, Will? Bisher habt ihr es noch nicht geschafft, ihn auch nur um einen Deut zurückzudrängen, geschweige denn, ihn auszuschalten.«

Diesmal erhielt ich zunächst keine Antwort. Allerdings sah ich, dass ihn meine Worte getroffen hatten. Ein Mensch wäre möglicherweise vor Ärger rot geworden. Bei ihm sah die Reaktion anders aus, denn auf seiner Stirn bildete sich das Markenzeichen hervor, das ihn und andere daran erinnern sollte, weshalb er sich Dracula II nannte.

Es war ein großes D!

Dazu rot wie Blut und auf der bleichen Haut einfach nicht zu übersehen. Ich kannte es auch in der Dunkelheit. Dort leuchtete es dann wie ein Fanal, aber mir machte es nichts aus, denn ich kannte Mallmann lange genug.

»Ich sehe dir an, dass ich ins Schwarze getroffen habe«, erklärte ich. »Das D ist zu prägnant.«

Mallmann suchte nach einer Antwort, die er auch fand. »Sei froh, dass wir den Schwarzen Tod noch nicht besiegt haben. Wäre das geschehen, dann hätten wir uns um dich gekümmert, John.«

»Ahhh…«, dehnte ich, »so ist das also. Dann verdanke ich dem Schwarzen Tod mein Leben.«

»So kannst du es sehen.« Er hatte wieder Oberwasser bekommen und fuhr fort: »Außerdem haben wir nicht vergessen, dass du es gewesen bist, der ihn damals besiegt hat.«

»Richtig. Jetzt hofft ihr darauf, dass ich es nochmals schaffe. Wir sollen ihn also von zwei Seiten angreifen.«

»Das ist tatsächlich so. Einmal du, und zum anderen wir. Wir akzeptieren dich, deshalb gebe ich dir einen Rat, damit dies auch weiterhin so bleibt: Wirf uns nicht immer Knüppel zwischen die Beine.«

»Dir und Assunga, wie?«

»Das weißt du doch.«

»Und wie sehen die Knüppel aus?« Mit einem schadenfrohen Klang in der Stimme sprach ich weiter. »Ich kann nichts dafür, dass dir Justine Cavallo abhanden gekommen ist. Es war allein ihre Entscheidung. Die solltest du akzeptieren.«

»Das habe ich.«

»Durch Assunga, wie?«

»Genau. Aber Justine Cavallo wird immer eine Blutsaugerin bleiben. Du irrst, wenn du davon ausgehst, dass sie wie ein Mensch reagiert, denn das stimmt nicht. Sie wird immer dem gehorchen, was tief in ihrem Inneren steckt. Solltest du sie als Partnerin ansehen wie Jane Collins, dann hast du dich geirrt.«

»Keine Sorge. Partner sind wir nicht.«

»Aber sie hat dir schon große Dienste geleistet, nicht wahr?«

Das stimmte schon. Justine Cavallo, die blonde Bestie, hatte mir sogar das Leben gerettet, aber umgekehrt war es auch so gewesen.

Da stand es unentschieden.

»So etwas bleibt nicht aus.«

Mallmann breitete die Arme aus. »Das wollte ich hören. Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Könnte man so meinen«, sagte ich mit einem Blick auf die bewusstlose Margret Stone. »Gäbe es da nicht noch ein Problem, das ich gerne regeln möchte.«

Mallmann fragte nichts, er grinste nur, und ich wusste, dass es ihm ebenfalls bekannt war.

Ich sprach den Namen trotzdem aus. »Lilian Wayne heißt die Frau, die ich suche.«

»Das kannst du auch.«

»Und wo finde ich sie?«

Mallmann legte den Kopf schief. »Muss ich dir das noch sagen, John? Willst du…«

»Bring mich zu ihr!«

Mallmann öffnete seine Augen weit. »Du willst in die Welt der Schattenhexe?«

»Dort muss ich hin. Es sei denn, du tust mir den Gefallen und gehst selbst, um sie zu holen.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte er lachend.

»Dann gehe ich selbst!«

Mallmann verengte seine Augen. »Das traue ich dir zu. Aber bist du dir auch der Gefahr bewusst, in die du dich begibst? Du zählst nicht eben zu Assungas Freunden.«

»Das weiß ich. Die Gefahr kenne ich auch, aber ich denke einen Schritt weiter und erinnere mich an deine Worte. Wir sollen den Schwarzen Tod gemeinsam bekämpfen und von verschiedenen Seiten gegen ihn angehen. Es wäre doch fatal, wenn ich in Assungas Welt getötet würde. Oder bist du anderer Ansicht?«

Dracula II überlegte. Nach einer geraumen Weile hörte ich seine Antwort, die sogar ehrlich klang. »Du hast Mut, John. Das muss ich dir zugestehen. Alle Achtung.«

»Du weißt doch, dass man als Mensch nur durch Mut und durch Angst überleben kann.«

Er hob die Schultern. »Wie du willst.«

»Dann lass uns gehen!«

Der Vampir schaute mich noch mal an. Er zeigte mir dabei seine spitzen Blutzähne. »Du wirst es nicht schaffen, John. Assunga gibt niemanden frei. Außerdem brauchen wir den Nachschub an Blut. Kannst du dir eigentlich vorstellen, dass nach einer gewissen Zeit die Dienerinnen der Assunga zu Vampiren werden?«

»So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.«

»Deshalb brauchen wir immer das frische Blut, und Assunga sorgt zugleich dafür, dass das Verhältnis gleich bleibt. Cordula Wayne war vorgesehen für unsere Welt, doch sie starb. Jetzt haben wir ihre Schwiegertochter, und ich schwöre dir, dass Assunga sie nicht freilassen wird.«

Manchmal konnte ich verdammt stur sein. Das passierte auch in diesem Augenblick.

»Ich lasse es darauf ankommen!«, erklärte ich mit fester Stimme.

»Dann komm mit!«

Von meiner Seite her war es kein Bluff gewesen. So ging ich neben Dracula II auf die Wand zu, in der sich keine Gestalt mehr abzeichnete, sondern nur ein düsterer Hintergrund, in dem ich nichts klar erkennen konnte.

Als Mallmann sein Bein anhob, tat ich es ihm nach. Wir hätten gegen die Wand fallen müssen, was auch passierte, aber sie hielt uns nicht auf, sondern ließ uns durch, und so gelangten wir in das Reich, in dem Assunga regierte…

***

Ich war schon in einige Dimensionen auf eine magische Art und Weise gereist. Ich kannte die verschiedenen Landschaften und Gefahrenstufen, aber die Welt der Assunga sah beim ersten Hinschauen aus wie die, aus der ich kam.

Möglicherweise um einen Deut dunkler. Von einem Dämmerlicht wollte ich nicht sprechen, aber eine Sonne gab es auch nicht, die ihre hellen Strahlen geschickt hätte.

Es wäre auch nicht normal gewesen, denn Vampire konnten vieles vertragen, nur kein Sonnenlicht. Das brannte sie aus oder ließ sie in Flammen aufgehen, wobei es auch Ausnahmen von der Regel gab.

Da brauchte ich nur an Mallmann und Justine Cavallo zu denken.

Ich tat das, was ich immer tat, wenn ich fremdes Terrain betrat. Ich schaute mich um. Will Mallmann, der in der Nähe stand, ließ mich gewähren.

Ich hatte eine Stadt verlassen, war aber nicht in eine Stadt hineingetreten, sondern befand mich in einer recht leeren und auch ländlichen Umgebung. Meine Füße standen auf einem Boden, der mit einer grünen Rasenschicht bedeckt war. Nicht weit entfernt baute sich ein Waldrand auf, und ich hatte den Eindruck, in Aibon zu sein, denn dieses geheimnisvolle Land war ebenfalls grün.

»Bist du enttäuscht, John?«

»Noch nicht. Ich hatte es mir nur anders vorgestellt.«

»Du willst die Hexen und Vampirinnen sehen.«

»Auch das.«

»Dann komm mit.«

Es blieb mir nichts anderes übrig. Er kannte sich hier besser aus, ich war nur ein Gast und hoffte stark, dass dies auch so bleiben würde.

Einen normal begehbaren Weg hatte ich bisher nicht gesehen, und das blieb auch so. Unser Ziel war der Waldrand, aber wir brauchten uns nicht durch dichtes Unterholz zu schlagen, denn Mallmann kannte sich aus. Er schritt um eine Baumgruppe herum, die teilweise vertrocknet und deshalb braun war und blieb sofort stehen, wo sich ein Pfad abzeichnete, der den Wald durchschnitt.

Er deutete nach vorn und sagte: »Ich möchte dich warnen, John.«

»Vor wem?«

»Der Wald bietet Dunkelheit und Schutz. Es gibt nicht wenige, die ihn als sicheren Ort empfinden und immer auf der Suche nach dem frischen Blut sind.«

»Verstehe.« Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Zugleich holte ich meine Beretta hervor und hielt sie Mallmann unter die Nase. »Reicht das als Antwort?«

Er drückte den Kopf leicht zurück, obwohl er selbst keine Furcht vor einer geweihten Silberkugel zu haben brauchte. »Du solltest dich zusammenreißen. Es könnte sein, dass du meine Freunde und Freundinnen noch mal brauchst, wenn es um den Schwarzen Tod geht.«

»Ich werde nicht als Erster angreifen.«

Der Vampir sagte nichts mehr und setzte sich in Bewegung. Meine Beretta steckte ich nicht wieder weg. Ich behielt sie in der rechten Hand, und mein Kreuz steckte in der Tasche. Als ich danach fühlte, merkte ich schon die Wärme, die es abstrahlte, und es kam sogar ein leichtes Vibrieren hinzu, als hätte sich irgendein Handy gemeldet.

Mein Talisman reagierte auf die permanente Andersartigkeit, die nach außen hin gar nicht so zur Geltung kam, denn ich hatte tatsächlich den Eindruck, durch einen normalen Wald zu schreiten.

Diese Umgebung hatte auch nichts mit der Vampirwelt zu tun, die mal Dracula II gehört hatte und auch von ihm erschaffen worden war. Seine Welt war leer und trostlos gewesen, einfach ein großes Nichts aus Felsen, Hügeln und tiefen dunklen Schluchten, in denen die Blutsauger Zuflucht gefunden hatten.

Bis dann der Schwarze Tod erschienen war. Als er einschwebte, überlebte kein Blutsauger.

Hier blieben sie. Es gab die Verbrüderung zwischen Hexen und Vampiren. Sie lauerten im Wald, mein Kreuz hatte nicht grundlos reagiert. Im Gegensatz zu Mallmann schaute ich nicht nur nach vorn, sondern auch nach rechts und links zu den dunklen Waldrändern hin und auch zum Unterholz, das dort einen dichten Saum bildete.

Der Weg wurde schnell überwachsen. Da bildete das hohe Gras neben den Farnen und breitblättrigen Gewächsen so etwas wie eine Schicht. Es lagen auch abgeknickte Zweige am Boden und sogar ein Paar braune Äste.

Die Untoten waren da. Sie lauerten rechts und links. Sie hatten mein Blut gerochen, aber sie zeigten sich noch nicht so offen. Ab und zu vernahm ich ein scharfes Zischen, dass aus irgendwelchen Mäulern drang, oder lauschte einem geheimnisvoll klingenden Rascheln oder Knacken nach, doch vor uns erschien niemand, und auch hinter uns blieb der Weg frei, was ich sah, wenn ich mich umdrehte.

»Deine Artgenossen scheinen satt zu sein«, bemerkte ich wie nebenbei.

»Täusch dich nicht, John. Sie haben Durst. Aber sie spüren auch, wer du bist.«

»Darauf habe ich gesetzt.«

Und dann erschien trotzdem eine blasse Gestalt. Vor uns verließ sie in sicherer Entfernung das Unterholz. Es war eine fast nackte Frau, nur mit einigen Fetzen bekleidet. Während sie lief, hielt sie den Kopf gedreht, um uns anschauen zu können. Wir hörten den wütenden Fauchlaut, doch ein Angriff erfolgte nicht.

Mallmann hob die Schultern. »Sie sind schlau.«

Die Gestalt verschwand im Unterholz auf der anderen Seite. Wir hörten ihre helle Stimme, als sie mit jemand sprach, dann war es wieder still, und wir setzten den Weg fort.

Will Mallmann ging neben mir her wie in alten Zeiten. Er hatte sich gegenüber seinem Menschsein auch nicht grundlegend verändert, nur eben das rote D wirkte auf der Stirn wie eingebrannt.

Es wurde heller. Vor uns lichtete sich der Wald. Der Geruch nach Wasser stieg mir in die Nase, und so ging ich davon aus, dass sich in der Nähe ein Bach oder ein anderes Gewässer befand.

Ein Bach war es nicht, sondern ein großer Teich, dessen Oberfläche wie von dunklem Samt bedeckt zu sein schien. Es gab keinen Wind, der über das Wasser gestrichen wäre, und so lag die Oberfläche da wie ein ruhiger Spiegel.

In der Nähe des Sees sah ich das, womit ich schon viel früher gerechnet hatte. Auch wenn sich die Frauen hier als Hexen bezeichneten, so hatte man ihnen das Menschsein doch nicht nehmen können.

Dazu gehörte eben ein Ort, an dem sie auch menschenwürdig unterkommen konnten. Das war bei diesem kleinen Dorf der Fall, dessen Häuser aus Holz bestanden. Es hätte auch ebenso im fernen Sibirien stehen können, aber es gab schon einen Unterschied.

Ich sah keine Tiere. Weder einen Hund noch eine Katze. Vögel hatte ich ebenfalls nicht zwitschern oder singen hören. Dennoch herrschte keine Stille vor, denn uns klangen menschliche Stimmen entgegen, jedoch nur weibliche.

Mallmann blieb stehen, als wir die ersten Häuser erreichten. Auch ich ging nicht weiter und sah nur, dass er wieder grinste.

»Das Zentrum, John.«

»Dachte ich auch.«

»Gefällt es dir?«

»Muss es mir gefallen?«, fragte ich zurück.

»Nein, das nicht. Es ist sicherlich nicht deine Welt.«

»Deine denn?«

Mallmann hob Schultern. »Ich fühle mich in meinem Reich wohler. Als Lösung für den Übergang akzeptiere ich es. Denn es werden auch andere Zeiten kommen.«

Davon war ich bezeugt. Ob ich mich allerdings darüber freuen sollte, stand in den Sternen. Es war im Moment auch egal, denn ich suchte eine bestimmte Person.

»Wo finde ich Lilian Wayne?«

»Sicherlich auf dem Platz.«

»Wo bitte?«

»Komm mit.«

Es war mir schon aufgefallen, dass uns niemand »begrüßt« hatte.

Ich glaubte auch nicht daran, dass die Häuser leer standen, und als ich Mallmanns Lächeln sah, das so hintergründig wirkte, da kam mir in den Sinn, dass mir wohl noch eine Überraschung bevorstand.

Zwischen den Holzbauten gab es genügend Wege. Hier hatte sich die Düsternis verabschiedet. Zwar schien auch jetzt keine Sonne, aber die Helligkeit entsprach der eines wolkenverhangenen Himmels in der normalen Welt.

Die Gasse, durch die wir schritten, endete rasch, und vor uns sah ich einen Platz.

Dort hatten sie sich versammelt.

Ich blieb stehen, weil ich überrascht war, und sich eine kalte Haut auf meinem Rücken ausbreitete. Die Hexen hatten sich dort versammelt wie auf einem Tanzplatz, und sie schauten alle in eine Richtung, nämlich zu Mallmann und mir.

Sie besaßen keine Vampirzähne, sie wirkten normal, und doch spürte ich die Feindseligkeit, die mir von ihnen entgegenströmte.

Ich war für sie ein Eindringling, der hier nichts zu suchen hatte.

Wahrscheinlich hätten sie mich längst angegriffen, hätte nicht jemand zwischen ihnen gestanden, den sie als Chefin oder Königin ansahen.

Natürlich war es Assunga. Und sie hatte einen Arm wie beschützend um die Schulter der Lilian Wayne gelegt…

***

»Jetzt hast du, was du wolltest«, sagte Will Mallmann leise und fügte noch ein Lachen hinzu.

Das stimmte aufs Wort. Nur hatte ich mir meine Ankunft nicht so vorgestellt. In dieser Welt blieb ich ebenfalls Realist. Ich dachte daran, dass es mehr als schwer sein würde, meine Aufgabe hier zu erfüllen. Die Haltung der Schattenhexe deutete darauf hin, dass sie mir Lilian Wayne freiwillig nicht überlassen würde.

Andererseits gehörte ich zu den Menschen, die nicht dicht vor dem Ziel aufgaben. Ich würde zumindest einen Versuch starten, doch ich überlegte zugleich, wie ich es anstellen sollte.

Assunga brach das Schweigen.

»Warum kommst du nicht näher zu mir, Geisterjäger? Hast du plötzlich Angst bekommen, weil es aussieht wie du es dir bestimmt nicht vorgestellt hast?«

»Das glaube ich kaum«, gab ich zurück.

»Dann komm zu uns.«

Die Entfernung war nicht besonders groß. Trotzdem wurde die kurze Strecke für mich zu einem Canossa-Gang, und auch einen leichten Schweißausbruch konnte ich nicht verhindern. Vom Hals her rann ein Kribbeln über meinen Rücken, und ich spürte es bis in die Fingerspitzen.

Mallmann blieb nicht an meiner Seite. Er wartete dort, von wo aus ich gestartet war.

Auch die Hexen lauerten auf mich. Sie flüsterten, sie bewegten sich unruhig. Sie wären mir am liebsten an die Kehle gefahren, doch dagegen hatte Assunga etwas. Ihre Pläne sahen anders aus.

Als ich stehen blieb, schaute sie mich aus ihren kalten Augen spöttisch an, und auch ihre Bemerkung klang so. »Du kannst die Beretta ruhig wegstecken. Sie wird dich hier nicht weiterbringen. Das kannst du mir glauben.«

»Okay.« Ich ließ die Waffe wieder verschwinden, denn ich kannte die Macht der Schattenhexe.

»Und weshalb bist du hier?«, fragte sie wie nebenbei.

»Das weißt du genau.«

Sie lachte plötzlich los. »Du willst die gute Lilian Wayne wieder zurückholen?«

»In der Tat.«

Assunga reagierte überheblich. Sie schaute sich um, lächelte, hob die Augenbrauen an, senkte dann den Kopf und flüsterte Lilian Wayne etwas ins Ohr.

Lilian nickte. Dabei lächelte sie, und ich sah meine ersten Felle wegschwimmen.

»Frag sie mal, Sinclair.«

Ich fühlte, dass Lilian nicht mehr auf meiner Seite stand. Sie war in den Bann der Schattenhexe geraten wie auch die anderen hier.

Auch wenn ich mich lächerlich machte, ich stellte die Frage. »Du musst dich entscheiden, Lilian. Willst du mit mir kommen oder für immer bei ihr bleiben?«

Ihre Antwort bestand aus einem schrillen Lachen. Sie schüttelte zudem heftig den Kopf und rief mir zu: »Wer bist du überhaupt, dass du so etwas fragst? Nein, verdammt, ich will hier bei ihr bleiben. Ich bin in der anderen Welt allein, aber hier nicht, verstehst du? Hier habe ich neue Freunde gefunden. Hier sehe ich meine Zukunft. Und hier befindet sich auch meine Beschützerin.«

Was sie meinte, das zeigte sie mir in den nächsten Sekunden. Sie drehte sich aus dem Griff der Schattenhexe hervor, streckte selbst die Arme in die Höhe und zog dann Assungas Kopf nach unten, und zwar so weit, dass sie einen Kuss auf die Lippen der Schattenhexe drücken konnte.

Es war meine Niederlage, und ich hätte mich am liebsten zur Seite gedreht. Doch wie unter einem Zwang schaute ich zu. Es dauerte wirklich recht lange, bis sich die Lippen der beiden voneinander lösten.

Lilian Wayne richtete sich wieder auf und schleuderte mir einen wilden Fluch entgegen.

Es war das Ende meiner Bemühungen. Ich fühlte mich abgefertigt wie ein Schuljunge, der vor seinem Rektor steht und sich so viel vorgenommen hatte.

Die Hexen bemerkten es auch. Sie lachten, und manchmal wurde das Lachen zu einem Kreischen.

Es war eine Niederlage, und ich wurde noch dazu ausgelacht. Das Blut stieg mir in den Kopf, ich hörte es sogar rauschen, und es fiel mir erst später auf, dass das Lachen verstummt war.

Überlaut klang Assungas Stimme. Die Schattenhexe erklärte mir im Prinzip das Gleiche, das ich schon von Dracula II gehört hatte.

»Ich hätte dich meinen Freundinnen gern überlassen. Eine Hetzjagd in dieser Welt. Vampire und Hexen gemeinsam gegen dich. Vielleicht wird es noch mal wahr. Zuvor aber haben wir noch eine andere Aufgabe zu erledigen, und dazu brauchen wir dich!«

»Der Schwarze Tod, wie?«, höhnte ich.

»Ja, genau.«

Verdammt, ich wurde benutzt, aber es gab keinen anderen Weg.

Assunga wusste das sehr genau. Lässig schritt sie auf mich zu. Der lange Mantel schwang von einer Seite zur anderen.

»Der nächste Besuch in meiner Welt wird für dich anders verlaufen, das kann ich dir versprechen. Nun aber will ich dich hier nicht mehr sehen. Ich sorge wieder für deine Rückkehr, und wenn du dort bist, bleibt das Tor für immer geschlossen. Es wird es einfach nicht mehr geben.«

Ich schwieg. Mit hängenden Armen stand ich da. Hinter meinem Rücken hörte ich Mallmanns Stimme.

»Dann bis zum nächsten Mal, John!«

Nein, ich wirbelte nicht herum, um ihn anzugreifen und meine Wut an ihm auszulassen. Nur auf Assunga schaute ich, die ihren Mantel aufgeklappt hatte und schon nahe genug herangekommen war.

»Du darfst mich umarmen!«

So weit kam es noch! Aber ich musste in ihre Nähe, damit sie den Mantel um uns schließen konnte, was sie auch tat.

Kurz danach hatte ich wieder den Eindruck, mich aufzulösen. Es gab keine sichtbare Welt mehr für mich, und als sie doch wieder erschien, befand ich mich in einer völlig anderen Umgebung.

Ich bekam noch einen leichten Stoß, riss die Augen auf und sah vor mir ein bekanntes Gesicht.

Es gehörte Suko, der mir seine Arme entgegenstreckte und mich entgeistert anschaute…

***

Was war uns geblieben?

Nicht viel. Eine Person. Wir hatten die verletzte Margret Stone in den Sessel gesetzt und ihre Streifschusswunde am Oberarm notdürftig verbunden.

Suko klopfte mir ein paar Mal auf die Schulter. Ein Trost war es auch nicht. Er kannte die Geschichte, und ich wollte wissen, weshalb er zu spät gekommen war.

»Es lag an einem Banküberfall. Da ist ein ganzes Viertel abgesperrt worden. Ich musste einen Umweg fahren. Aber nicht nur ich allein. Du kannst dir vorstellen, wie es ausgesehen hat.«

»Alles klar.«

»Uns bleibt also nur Margret Stone.«

»Genau.« Ich räusperte mich. »Sie wird wegen Mordes angeklagt werden und hinter Gitter wandern. Aber wenn jemand nach dem Motiv fragt, wird es Probleme geben.«

»Klar, keiner wird ihr glauben. Falls sie überhaupt etwas sagt.«

»Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass Purdy Prentiss die Anklage übernimmt. Aber das hat Zeit.«

»Und Assunga, John? Was ist mit ihr?«

»Sie baut zusammen mit Mallmann ihre Macht weiter aus. Es geht letztendlich um den Schwarzen Tod. Sie wollen stark genug werden, um einen Angriff gegen ihn zu starten. Gäbe es ihn nicht, würden wir uns hier kaum miteinander unterhalten können. Manchmal ist das Leben schon wie ein riesengroßes Irrenhaus.«

»Wem sagst du das, John?«

Ob Irrenhaus oder nicht. Solange wir lebten, würden wir weitermachen, auch wenn wir immer mal wieder Niederlagen einstecken mussten. Aber das gehörte auch dazu…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1362 »Die Rivalin«
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